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		[Vorwort]

		Diese schöne und spannende Geschichte spielt nicht in der
heroischen Zeit der roten Rasse, es ist Frieden eingekehrt in den
Wäldern Kanadas – soweit es sich wenigstens um den Krieg der Waffen
zwischen Mensch und Mensch handelt.

		Aber die tragische Zeit der Rothäute ist noch nicht vorbei. Hat
man früher die indianischen Menschen ausgerottet, so vernichtet
Unverstand und Geldgier heute die Waldgebiete des Nordens und damit
die Pelztiere, die den weißen und den roten Jägern, den Nachfahren
der stolzen Häuptlinge der Wildnis und ihrer weißen Gegner, mit
Fleisch und Pelz die Mittel zum Leben liefern.

		Wie einst in wenigen Jahren die Millionenherden der Bisons
vernichtet wurden, so sind neuerdings in gleich kurzer Zeit die
Biber Kanadas fast ausgerottet worden. Waldbrände haben ungeheure
Gebiete kahlgefressen, andere Riesenstrecken fielen der Axt der
Holzfäller und damit den Rotationsmaschinen der Zeitungen Amerikas
zum Opfer, und dort, wo noch Wälder stehen, sammeln sich die aus
den übrigen Gebieten vertriebenen Scharen der Pelzjäger und
schießen und töten – nicht aus Gewinnsucht oder Mordlust, sondern
aus bitterer Not –, denn wer keine Pelze zu verkaufen hat, dem
liefert der Händler kein Mehl, keinen Tee, keine Milch, kein
Schießpulver, und er kann auswandern oder verhungern.

		Der Indianer Wäscha-kwonnesin hat das alles mit angesehen. Er
kehrte aus dem Weltkrieg verwundet in die verödeten Wälder seiner
Heimat zurück. Er suchte die Biber, deren Pelze ihm früher das
Leben fristen halfen, und fand sie nicht mehr. Mehr zufällig als
gewollt nahm er sich kleiner Biberkinder an, um sie vor dem Tod zu
retten, und er ahnte nicht, zu welchem Ende das führen sollte. Denn
nun geschah eine Wandlung in ihm: Im ständigen Verkehr mit den
jungen Tieren wurden die alten Sagen seines Volkes in ihm wach. Er
begann sich zu erinnern, daß die Biber in der Sprache der roten
Männer »Kleine Brüder«, »Kleine Menschen« und ähnliche seltsame
Namen haben, daß die indianischen Mütter, wenn sie ihre Kinder
verloren hatten, junge Biber aufzogen und sich mit ihnen trösteten.
Er begann vor allem zu begreifen, warum gerade diese Tiere eine so
große Rolle in der Sagen- und Märchenwelt seines Volkes spielen,
der rote Mann Wäscha-kwonnesin kehrte zurück in die seelische
Heimat seines Volkes und wurde Indianer auch wieder mit dem
Herzen.

		Und nun erzählt er uns die Geschichte von Sajo und ihren beiden
Bibern Großklein und Ganzklein. Es ist eine sehr spannende, eine
geradezu aufregende Geschichte, sie fängt ganz ruhig, ganz
so an, als sei das alles nichts Besonderes, was dort oben am Fluß
der Gelben Birken vor sich geht – es wird ohne jeden Aufwand an
künstlichen Mitteln erzählt, und wir lesen das alles in uns hinein
..., bis wir auf einmal merken, wie sehr uns Sajo und Schapian ans
Herz gewachsen sind – vor allem Sajo, die Schwester, und noch mehr
fast die beiden drolligen, unglücklichen, [bookmark: page6] tapferen und am Schluß so
mordsfrohen Biberburschen, die vor Freude einen Ringkampf
ausfechten, als sie – – ja, aber das wird nicht verraten.

		Und der stille, einfache rote Mann, der uns das alles erzählt,
Wäscha-kwonnesin, Die Graue Eule – er hat uns wieder einmal ein
Bild von dem noblen, schlichten Volke der Wälder und Seen des
Nordens gegeben, das unverwischbar gerade in den Herzen der
deutschen Knaben und Mädchen ruht. Denn nirgends wurde und wird das
rote Volk der Prärien und Wälder so geliebt, wie in der Jugend, die
die deutsche Sprache spricht. Das Leben in der heroischen Wildnis,
in dem sich nicht der bewährt, der die besten Zeugnisse, den
reichsten Vater oder das größte Mundwerk hat, sondern nur, wer ein
tapferes Herz, ein scharfes Auge und eine sichere Hand hat – dieses
Leben wird immer seinen unauslöschlichen Reiz auf junge Menschen
ausüben.

		Darum wird die tapfere kleine Sajo und ihr heldenhafter Bruder
sich für immer dem Gedächtnis aller derer einprägen, die von ihnen
gelesen haben.

		So sei es. Ich habe gesprochen.

		Fritz Steuben
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		Das Land im Nordwesten

		Weit hinter Stadt und Ackerland, hinter den letzten
Niederlassungen Nordkanadas liegt ein wildes, fast unbekanntes
Land. Wer es erreichen will, muß über Berge und Täler in fernste
Fernen wandern; dort gibt es keine Eisenbahnen, keine Straßen,
weder Häuser noch Hütten, weder Weg noch Steg. Und zuletzt müßte
der Wanderer in ein Kanu steigen und sich der führenden Hand eines
Indianers anvertrauen und durch ein unermeßlich großes, aus
Wäldern, Seen und Flüssen bestehendes Reich ziehen, in dem Elch und
Hirsch, Bär und Wolf wild und frei hausen und große Karibuherden
(Kanadisches Renntier) über Land wandern, viele, viele, unzählige
Karibus.

		Und dort in jenem herrlichen Nordland tritt uns Nordamerika
entgegen wie es war, ehe der weiße Mann kam und wie es –
hoffentlich – noch viele kommende Jahre bleiben wird. Nur wenige
Weiße leben dort, meistens Fallensteller [bookmark: page8] und Pelzhändler, und außer ihnen da
und dort ein paar Indianersippen vom Stamm der Odschibwä. Sie haben
sich dieses Land zur Heimat erkoren und nennen es Ki-wä-din, das
Land des Nordwestwindes. Die Odschibwä sind ein Teil einer
Menschenrasse, die so alt ist und so lange in diesem Land wohnt,
daß niemand, nicht einmal sie selbst, wissen, woher und wie sie
hereingekommen sind. Dort oben kann sie die Zivilisation, der
Fortschritt nicht mehr erreichen, dort leben und sterben sie wie
ihre Vorväter, als Jacques Cartier vor 400 Jahren an den
Nordlandgestaden landete. Ihre Dörfer mit den spitzen Tipis und den
vereinzelten, länglich-niederen Blockhütten kann man heute noch
finden. Sie liegen in windgeschützten Hainen und sonnigen
Waldblößen oder an klaren Waldseen, oft viele, viele Kilometer
voneinander entfernt. In jenen kleinen Dörfern leben die
indianischen Familien, jede in ihren eigenen vier Wänden. Sie sind
glücklich und gut genährt in fetten Zeiten und hungrig, wenn die
Tage schlecht sind und mager. Es geht ihnen genau wie den Menschen
in den Städten, heute Fülle, morgen Not.

		
In solchen kleinen, an freundlichen Seeufern
errichteten Dörfern leben die Indianer



		Im Indianerdorf muß jeder arbeiten, sogar die Kinder. Arbeit
hängt meistens mit Reisen und Wandern zusammen, denn die Indianer
sind immer auf dem Wanderpfad. Es gibt Zeiten, da die Tiere, von
denen der Indianer abhängt, aus der Gegend fortziehen, einfach
verschwinden, und dann müssen die roten Menschen ihnen folgen, wenn
sie nicht verhungern wollen, oder ganz neue Jagdgründe suchen. So
kommt es, daß das Dorf immer wieder abgebrochen werden muß. Die
wenigen Blockhütten bleiben natürlich stehen, aber sonst wird alles
abgebaut und in die Kanus gepackt oder – im Winter – auf die
Toboggans geladen. Und dann geht das Wandern an, oft viele, viele
Kilometer weit. Auf den Winterreisen helfen Buben und Mädchen den
Pfad bahnen. Sie schnallen sich die Schneereifen an die Füße und
[bookmark: page9] bahnen
den nachfolgenden Hundeschlitten und den von den Erwachsenen
gezogenen Toboggans einen Weg durch den tiefen Schnee. Sie brechen
den Pfad und sind stolz darauf. Im Sommer paddeln sie mit den
Großen in den Kanus, und jedes Kind hat seine Last, sein Stück
Gepäck, das es über die Portages (auf deutsch Tragestellen
[bookmark: text1]F1
befördern muß. Sie freuen sich ihrer Arbeit und verrichten sie so
ernst und gewissenhaft wie ihre Eltern.

		Die Indianerkinder, die den Sommer in der Nähe einer
Pelzhandels-Niederlassung oder in einer Reservation verbringen,
können in die Schule gehen und sind oft sehr gute Schüler. Gar
mancher Indianerjunge ist später Rechtsanwalt oder Schriftsteller
oder Künstler geworden. Diejenigen jedoch, die das ganze Jahr
draußen in der wilden, freien Natur leben, gehen auch in die
Schule, aber in eine ganz andere. Ihre Schule ist der Wald,
und dort lernen sie alles, was sie auf ihrem Lebensweg brauchen.
Erdkunde, Geschichte, Rechnen oder Englische Sprache nützen ihnen
im Wald gar nichts; dafür beobachten und lernen sie, was im
Pflanzenreich vorgeht, wie die Tiere sich verhalten, wie man sie
beschleicht, wie man den Fisch fängt und wann. Und
dann noch das Allerwichtigste: die Kunst, bei jedem Wetter Feuer zu
machen, mag es regnen, schneien oder stürmen. Sie lernen Vogel- und
Tierstimmen kennen und nachahmen. Die Großen lehren ihre Kinder,
die Bewegungen, Launen und Strömungen des Wassers in den Flüssen
und Seen beobachten. Man unterweist sie, wie man mit den
Schneereifen, mit Axt und Gewehr umgeht, wie man ein Hundegespann
lenkt, wie man Mokassins näht, Häute gerbt und Feuerholz findet,
auch dort, wo scheinbar gar keins vorhanden ist. Und alle, Knaben
[bookmark: page10] und
Mädchen, müssen kochen können! Ein Kompaß ist ihnen unbekannt, und
trotzdem können sie kreuz und quer durch die Wälder und durchs Land
ziehen, denn sie richten sich nach Sonne, Mond und Sternen, nach
der Gestalt der Bäume, nach den Umrissen der Berge, nach dem
Benehmen der Tiere und nach vielen anderen Zeichen. Ihr Wissen vom
Wald ist so groß, daß sie bald selbständig werden und auf eigene
Faust lange Reisen machen und vielen Gefahren mutig ins Auge
blicken, so wie Schapian und seine Schwester Sajo, von denen ich
berichten will.

		Ein Indianerleben ist hart und mühsam, darum kann man
Müßiggänger im Indianerdorf nicht brauchen. Wer zu faul ist, um auf
die Jagd zu gehen, steht bald ohne Nahrung und ohne Kleider da und
ohne ein Dach über seinem Kopf. Gewiß, der Indianer hilft seinem
Nebenmenschen mit allem, was er hat, aber Faultiere kann er einfach
nicht ertragen. Obwohl das junge Volk viel Arbeit hat, finden
Knaben und Mädchen trotzdem Zeit für ihre einfachen, aber lebhaften
Spiele. Und wenn der Arbeitstag zu Ende ist, sitzen sie draußen
unter dem glitzernden nördlichen Sternhimmel rund um das Feuer
gelagert und lauschen den Erzählungen der Großen. Diese Geschichten
berichten von Jagdzügen, von andern, fernen Indianerstämmen, von
großen Männern der Vergangenheit, von seltsamen Abenteuern und
Erlebnissen in den dunkeln Wäldern. Doch die seltsamsten
Geschichten erzählen diejenigen, die das Wunderland im fernen Süden
besucht haben, das Land, aus dem die Weißen kommen, wo es große,
große Räderschlitten gibt, die schnell wie der Wind über eine
eiserne Spur sausen, wo rauchende Kanus – die Dampfschiffe –
beinahe ebenso schnell wie der Räderschlitten durchs Wasser
flitzen, und wo es keine Indianer, wenig Bäume, dafür aber Reihen
und Reihen großer Steinhütten gibt. So viele Steinhütten, zwischen
denen die Weißen allein, zu zweien und in [bookmark: page11] großen Klumpen gehen, eilen
und jagen. Welch ein Land, o welch ein Land, wo man ohne Geld weder
schlafen kann, noch etwas zu essen bekommt! Und das können sie
nicht fassen, denn der Waldwanderer ist immer erwünscht, wenn er
ruhen oder essen möchte. Der weiße Fallensteller heißt ihn an
seinem Feuer ebenso willkommen wie der Indianer, und der Gast hat
nichts zu bezahlen. Diese Indianerkinder wissen vom Stadtleben
ebenso wenig wie ihre Eltern. Und ihr wißt nichts vom Leben in der
Wildnis.

		Und nun will ich, der ich einer der ihren bin, eine Geschichte
aus der Wildnis erzählen.

		Ehe ich beginne, müßt ihr wissen, daß diese große,
geheimnisvolle Waldwildnis mit ihren seltsamen Menschen und Tieren
von vielen gewaltigen Strömen und Flüssen durcheilt wird. Diese
Wasserwege dienen nicht nur den Indianern und ihren flinken Kanus
als »Landstraße«, sondern auch vielen wasserliebenden Tieren wie
Biber, Fischotter, Nerz und Bisamratte. Dieses herbe, strenge
Waldland wird von zahllosen Pfaden durchzogen, Pfaden, die ihr nie
finden würdet und auf denen dennoch die Landtiere wandern wie auf
einer angelegten Straße. Sie wandern immer, diese Geschöpfe Gottes,
und sind, wie die Menschen des Landes, immer beschäftigt. Sie
müssen ihre Nahrung suchen, ihre Jungen füttern und aufziehen. Die
einen leben für sich allein ohne ständiges Zuhause, andere halten
zusammen und bewohnen große, unterirdische Städte mit
Familienhöhlen, die durch Gänge oder Straßen miteinander verbunden
sind. Die klügsten unter ihnen, die Biber, bauen sich warme Häuser,
legen Wasserbehälter an, in denen sie umherschwimmen können,
sammeln große Nahrungsvorräte für den langen Winter und schaffen
und werken fast wie die Menschen. Und wenn sie von der Arbeit
ausruhen, sprechen sie miteinander. Und so haben alle Tiere, jedes
nach seiner Art, viel zu tun und zu sorgen. [bookmark: page12]

		Weil sie so klug und fleißig sind, hat sie der Indianer achten
gelernt. Leider muß er sie manchmal töten, aber nur, weil auch er
leben muß. Er nimmt großen Anteil an ihrem Tun und Treiben und
sieht sie fast wie einen andern Menschenstamm an. Und ganz
besonders die Biber, die haben es ihm angetan. Mancher rote Mann
kann bis zu einem gewissen Grad ihre Sprache verstehen, denn ihre
Stimme ist der des Menschen nicht ganz unähnlich. Alle Tiere, mögen
sie noch so klein und wertlos scheinen, haben ihren Platz
auszufüllen. Keines ist umsonst da.

		Das weiß der Indianer, und darum läßt er sie, wenn er es nur
irgendwie kann, in Ruhe und Frieden. Und weil sie mit ihm die
Mühsal des Lebens in der Wildnis teilen, heißt er sie »Kleine
Brüder«. Wie oft sieht man einen kleinen Bären, einen jungen Biber,
ein Fischotterchen oder ein Elchkälbchen frei durchs Indianerdorf
toben. Sie könnten gehen, wenn sie wollten, niemand würde ihnen die
Freiheit verwehren, aber sie bleiben, wo sie sich zuhause und
geborgen fühlen. Eines Tages sind sie erwachsen, und dann ist der
Ruf der Wildnis stärker als alle Bande, und sie ziehen fort, ihrem
eigenen Leben entgegen. Und das Indianerdorf? Oh, das hat bald
wieder irgendeinen kleinen Liebling.

		Nun wißt ihr, wie das Land aussieht und wie die Indianer leben.
Ihr habt etwas von den Tieren des Landes erfahren, und nun will ich
von dem »kleinen Volk der Wälder« berichten. Eine wahre Geschichte;
sie begann an einem kleinen Gewässer, an dem eine glückliche
Biberfamilie lebte.

		Ich werde von einem indianischen Jäger, von seinem Sohn und von
seiner Tochter erzählen und von zwei kleinen Biberkindern, die ihre
Freunde waren. Ihr sollt hören von ihren Abenteuern in den großen
Nordlandwäldern und in der fremden Stadt. Ihr sollt erfahren, welch
gute Freunde diese vier waren, wie einer der Kameradschaft verloren
ging und [bookmark: page13]
wiedergefunden wurde. Ich werde berichten von den Gefahren, die sie
bestanden, von den Freuden, die sie erlebten, und wie alles zu Ende
ging.

		Und nun laßt uns Automobil und Rundfunk vergessen, löschet aus
eurem Gedächtnis das Kino und alle Dinge, ohne die wir nicht leben
zu können glauben. Wir wollen anderes denken: Kanu, Zelt,
Schneereifen und Hundegespann. Laßt uns aufbrechen in jenes ferne,
zauberhafte Nordland, wo große Ströme rauschen und stille, klare
Seen funkeln, wo dunkle Wälder wogen und seltsame Tiere wohnen,
Kleine Brüder, die sprechen und arbeiten. Laßt uns in jenes Reich
ziehen, wo aus den Wassern singende Geisterstimmen tönen.

		Und dann wollen wir uns in einem braunverräucherten Wigwam am
flackernden Feuer niederlassen und der Geschichte lauschen.
Höret!
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			[bookmark: foot1]Portage, das zwischen zwei schiffbaren
Wasserwegen liegende Land, über das Boote, Waren und Lasten von
einem zum anderen schiffbaren Wasserlauf getragen werden.


	
		
		


		Gitschie Megwon, Die Große Feder

		Dort, wo die Strömung des Flusses der gelben Birken besonders
stark und flink dahinrauschte, paddelte ein einsamer Indianer in
seinem Birkenrindenkanu durch das kühle, klare Wasser. Damals hatte
der weiße Mann jenen Fluß noch nicht entdeckt. Der Indianer war ein
großer, hagerer Mensch; sein langes, straffes Schwarzhaar fiel in
zwei Zöpfen über seine Schultern. Die dunklen Augen blickten scharf
und forschend drein. Er trug einen befransten Hirschlederanzug von
schöner brauner Rauchfarbe und sah genau so aus wie die Indianer in
den Büchern.

		Das Kanu war mit Erlenblättersaft leuchtend gelb gefärbt, so daß
es mit den goldfarbenen Stämmen der Gelb-Birken ringsumher in eins
zusammenfloß. Die Nähte des Kanus waren mit glänzendschwarzem
Baumharz gedichtet. [bookmark: page15] Vorne am Bug starrte ein großes, gemaltes
Vogelauge in die Welt, und am Heck wedelte eine Fuchsrute im
sanften Wind lustig hin und her. Der Indianer betrachtete sein Kanu
wie etwas Lebendiges, das wie alle Geschöpfe Kopf und Schwanz besaß
und scharfäugig wie ein Raubvogel und flink wie ein Fuchs war. Im
Fahrzeug lagen ein sauber gefaltetes Zelt, ein kleiner Sack mit
Vorräten, eine Axt, ein Teekessel und eine langläufige, alte
Büchse.

		Von den Birkenwipfeln an den Berghängen flüsterte es leise
herüber, ein leichtes, nie verstummendes Rauschen. Der Wind spielte
in den Blättern. Darum gaben die Indianer jenem Hochland einen
besonderen Namen, sie nannten es »Hügel der Flüsternden Blätter«.
An den Uferrändern rechts und links reckte sich hoher, dunkler
Kiefernwald. Die weit ausladenden Äste hingen schwer über dem
Wasser. Rotkehlchen und Amseln huschten umher und suchten sich
zwischen dem jungen Gras emsig ein Frühstück zusammen. Die Luft war
schwer vom süßen Duft der Salbeibüsche und wilden Rosen, und da und
dort schossen kleine, kolibriähnliche Vögelchen wie glänzende rote
Pfeile von einer Blüte zur andern, denn es war Mai, den die
Indianer »Blütenmonat« heißen.

		Gitschie Megwon, die Große Feder, war ein Odschibwä. Er hatte
schon tagelang gegen die starke Strömung gepaddelt und befand sich
jetzt weit vom heimischen Dorf. Tag um Tag hatte er seine Kraft der
Gewalt des Flusses entgegengestemmt, manchmal durch ruhiges Wasser,
manchmal gegen das anstürmende Brausen zwischen zackigen,
gefährlichen Felsen hindurch. Doch Gitschie Megwon verstand sein
Handwerk wie wenige Weiße und nicht alle Indianer.

		
Große Feder stand im Mondlicht



		An jenem Morgen versperrte ein großer Wasserfall ihm den Weg,
ein Fall, wild und schön und höher als die höchste Kiefer im
Umkreis. Die Sonne brach durch tausend und abertausend
Wasserstäubchen und schuf einen schillernden Regenbogen [bookmark: page16] am Fuß des Falles.
Dort legte Gitschie Megwon an, er ging nicht dicht an den Fall
heran, sondern hielt sein Fahrzeug außerhalb des wütend schäumenden
Strudels, der so gierig zog und saugte, um das kleine Boot unter
den mächtigen Wassersturz zu ziehen. Große Feder sprang ans Ufer,
tat die Last aus dem Boot, das er hochriß, über den Kopf stülpte
und auf einem schmalen, kaum erkennbaren Pfad unter den rauschenden
Bäumen dahintrug. Es war ein alter, uralter Pfad, der die Sonne
noch nie gesehen hatte, so überschattet war er von ragenden Bäumen.
Nach einem längeren Marsch bergan setzte Große Feder das Kanu ab,
holte die leichte Last, lud sie wieder ein, schob das Boot oberhalb
des Falles in ruhigeres Wasser und setzte die Reise fort.

		
Einmal erblickte er einen silbrig
schimmerneden Luchs ..



		Scharf umherblickend steuerte er um die jähen Krümmungen des
Wasserlaufs und sah vieles, was nur ein Jäger sehen kann. Dort
zeigten ein paar Pelzohren die Richtung an, mehr ließ das Tier, dem
sie gehörten, nicht von sich sehen. Drüben funkelten zwei Augen aus
den Schatten, und einmal sah der scharfe Jägerblick einen
silberpelzigen Luchs wie einen grauen Geist im Unterholz
verschwinden. Hin und wieder eilte ein Reh oder ein Hirsch in
langen Fluchten warnend dem dichten Wald zu. Wie ein rotes
Wiegenpferd setzte es durch den Wald und sein weißer Spiegel
glänzte wie ein Licht zwischen den Stämmen auf. Einmal überraschte
er einen Elchbullen, so groß wie ein Pferd. Der stand bis an die
Brust im Fluß und hatte den Kopf gerade unter Wasser, wo er nach
Lilienwurzeln suchte. Große Feder hielt an, um den Elch zu
beobachten, der, ganz seiner Arbeit hingegeben, den Menschen nicht
bemerkte. Doch nun tauchte das geweihte Haupt mit mächtigem
Plätschern auf. Da stand er, der Riese, und starrte, während ihm
das Wasser über Gesicht und Hals rann, überaus erstaunt auf das
fremde Wesen, plötzlich wandte er sich um, watete ans Ufer und
verschwand in den dunkeln Waldesgründen. Fast [bookmark: page17] eine ganze Minute lang konnte
Große Feder den schweren Aufschlag der Hufe, das scharfe Knacken
und Krachen des niederbrechenden Unterholzes verfolgen.

		Trotz dieser Gesellschaft fühlte Gitschie Megwon sich ein
bißchen einsam. Im Dorf daheim warteten seine zwei Kinder auf seine
Rückkehr, ein Junge und ein Mädchen. Die Mutter war schon lange
tot. Die Dorffrauen waren gut zu den beiden, und doch vermißten sie
die Mutter, und Gitschie Megwon wußte, daß sie genau so einsam
waren wie er. Sie hielten zusammen, die drei. Sie waren große
Freunde und trennten sich selten. Gitschie Megwon nahm sie sonst
überall mit, nur diesmal ging es nicht anders, die Reise war
gefährlich. Gitschie Megwon war auf Zusammenstöße mit einigen
Wilderern gefaßt, die seinen Jagdgrund ausraubten. Er hatte für
sich und die Seinen eine schöne Blockhütte als Sommerwohnung
gebaut. Dort lebten sie glücklich und erholten sich von der
mühseligen Winterjagd. Die Ruhe nahm ein Ende, als ein befreundeter
Indianer vom Stamm der Kri von einer Bande umherziehender
Halbblut-Indianer berichtete, die aus dem besiedelten Gebiet
aufgebrochen und in die Heimatgegend Gitschie Megwons eingedrungen
war und alle Biber totschlug und fing, deren sie habhaft werden
konnte.

		Der echte Waldindianer achtet die Jagdgründe seines Nächsten,
und wer das ungeschriebene Gesetz bricht, ist ein gemeiner Dieb.
Aber die stadtgeborenen Halbblut-Menschen, diese Mischlinge, haben
die Art der Ahnen vergessen oder aufgegeben und machen sich gar
nichts daraus, einen andern zu bestehlen. Die Sache war ernst,
Gitschie Megwon brauchte seine Pelztiere, wenn er seine kleine
Familie nicht verhungern lassen wollte. Keine Pelze – kein Geld,
das war eine einfache Rechnung. Darum hatte er sich aufgemacht,
tief hinein in seine Winterjagdgründe, um die Tiere vor den Räubern
zu schützen. Bis jetzt hatte er noch nichts bemerkt, kein Zeichen,
[bookmark: page18] keine Spur.
Und da es inzwischen Mai und damit warm geworden war und die
Pelztiere ihr Haarkleid wechselten und nicht länger zum Stehlen
verlockten, hielt er seine Arbeit für getan und beschloß, sich am
nächsten Tag auf die Heimfahrt zu machen.

		Mit diesen und anderen freundlichen Gedanken im Kopf fuhr
Gitschie Megwon geruhsam am Ufer entlang und hielt nach fremden
Spuren Ausschau, plötzlich stach ihm ein scharfer Duft in die Nase
– an dieser Stelle mußte vor ganz kurzer Zeit jemand
vorübergegangen sein – Tier oder Mensch hatte im Vorüberwandern
einige Blätter der streng riechenden Pfefferminze zerquetscht.
Gitschie Megwon paßte scharf auf, rasch schweiften seine Blicke
über die Uferbank – –. Plötzlich sprang ein gedrungenes, plumpes,
dunkles Tier gerade vor dem Kanu ins Wasser und sank wie ein Stein
in die Tiefe. Und gleich darauf tauchte wenige Meter weiter vorne
ein nasser Kopf und ein dunkelbrauner Pelzrücken auf; das Tier
umkreiste das Boot mit schnellen, kraftvollen Zügen, bis es eine
günstige Stelle gefunden hatte, woher der Wind von dem Menschen in
seine Nase wehte. Menschengeruch, den das Waldvolk so sehr
fürchtet! Und dann reckte sich ein breiter, flacher Schwanz und
peitschte das Wasser, daß es platschte und aufschäumte und in alle
Himmelsrichtungen spritzte. Und das Tier tauchte wieder und kam
nicht mehr zum Vorschein.

		Gitschie Megwon schüttelte die Wassertropfen von den Ärmeln
seines Lederrocks und lächelte. Ah, das war schön, das hatte er
sehen wollen. Ein Biber war's! Kaum war das Echo des Alarmwirbels
verklungen, als es um die Flußbiegung herum noch einmal scharf und
laut wie ein Büchsenschuß knallte. Dort unten waren noch zwei
andere.

		Gut, gut. wieder lächelte der Indianer. Nein, hier hat bestimmt
niemand gejagt. Er hätte die Biber nur zu leicht [bookmark: page19] fangen können. Wenn dieser
leichtsinnige Bursche ihn hier, in dieser »Verkehrsstraße«, so nahe
herankommen ließ, mußten auch die andern sicher sein. Nein, hier
hatte sie niemand gestört.

		Oder doch? Gitschie Megwon wollte es genau wissen und beschloß,
ihren Bau aufzusuchen. Den zu finden war nicht schwer, denn der
Biber hat die Gewohnheit, auf seinen Spaziergängen kleine grüne
Erlen- und Pappelschößlinge abzuschälen und Rinde zu fressen; die
weißen Stöcke, die dann herumliegen, zeigen deutlich genug den
Weg.

		Kurz darauf geriet Gitschie Megwon an einen kleinen, dem Fluß
zueilenden Bach. Richtig, an der Mündung fand er, wonach er gesucht
hatte: glatte, weiße Stöcke, die Reste einer Bibermahlzeit. Ihr
Haus mußte also nicht weit davon, irgendwo an dem kleinen Bächlein
stehen, an einer ruhigen Stelle, wie die Biber es lieben.

		Die Tiere hatten es sich am Rand einer hübschen, von mächtigen
Kiefern umgebenen Bucht schmecken lassen. Die Bäume standen, wie
wenn sie aus dem Wald fortgelaufen wären und nicht mehr
heimgefunden hätten. Hier machte Gitschie Megwon ein Feuer an und
kochte sein Mittagessen. Die Indianer pflegen auf ihren Wanderungen
viel Tee zu trinken; auch Große Feder wählte einen sauber
geschälten Stock, stieß ihn fest in die Erde und hängte am andern
Ende den Teekessel über die fröhlich prasselnden Flammen. Dann
schnitt er Hirschfleisch in Streifen, spießte sie auf gegabelte
Stöcke vor die Glut und legte Indianerbrot darunter, um den vom
Fleisch herabtropfenden vorzüglichen Saft aufzufangen. Nach dem
Essen rauchte er ein Weilchen still vor sich hin, lauschte dem
Wind, der leise durch das Gezweig strich, wie einer schönen Musik,
blickte dem schwankenden, kräuselnden Rauch nach, der bald in
dieser, bald in jener Richtung Figuren in die Luft zeichnete.
[bookmark: page20]

		Diese Dinge liebte Gitschie Megwon, die waren ihm Buch und Musik
zugleich. Er hatte nie etwas anderes gekannt.

		Nicht lange ruhte er aus. Er erhob sich, verbarg seine wenigen
Habseligkeiten unter dem umgestülpten Kanu, nahm die langläufige
Büchse und wanderte bachaufwärts dem Biberteich zu, der dort liegen
mußte. Seine mit weichen Mokassins beschuhten Füße ließen keine
Spur zurück, als er leise in den stillen, schläfrigen Wald
schlüpfte. Nur die Eichhörnchen keckerten und schimpften von den
Ästen herab, und die Whiskey Jacks [bookmark: text2]F2, diese wissenden, vergnügten Vögel,
folgten ihm von Baum zu Baum. Manchmal flatterten sie voraus, um
ihn mit ihren klugen Äuglein zu beobachten. Gitschie Megwon freute
sich dieser freundlichen Gesellen und ließ sich Zeit. Plötzlich
blieb er lauschend stehen. Seine geübten Ohren hatten ein fremdes,
unerwartetes Geräusch vernommen. Es wurde lauter und lauter – da,
das Bachbett herab wälzte sich dickes, gelbes Schlammwasser und
führte eine Menge Prügel und Holzwerk mit; es stieg und schwoll,
überflutete das Ufer und brauste in wilden Wirbeln dahin. Etwas
Furchtbares geschah dort oben am Biberteich! Das bedeutet etwas!
Ein Mensch oder ein Tier mußte den Damm zerstört haben! Was sich da
herabwälzte, war das von den Bibern so sorgfältig gestaute Wasser,
das kostbare, lebenspendende Naß, ohne das diese Tiere hilflos
sind.

		Gitschie Megwon raste in großen Sätzen durch den Wald, der vor
kurzem noch so schön war und nun mit einemmal voll düsterer Drohung
schien. Gitschie Megwon rannte, so schnell er konnte, um seine
Biberkolonie vor dem Untergang zu retten. Er setzte hoch über
gefallene Stämme, brach keuchend durch das Gewirr von Windbruch und
Unterholz und ließ Eichhörnchen und Whiskey Jacks weit hinter sich
zurück, [bookmark: page21]
sprang wie ein flüchtender Hirsch durch den schattigen Wald dem
Teich zu und hoffte, noch rechtzeitig zu kommen. Er wußte nun, was
dort oben vorgegangen war.

		Negik, der Fischotter, der Todfeind der Biber, war auf dem
Kriegspfad, und die Biber mußten nun ohne ihr schützendes Wasser
ums Leben kämpfen.
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		Das Heim des Bibervolkes

		Wären wir an dem kleinen, munteren Bach entlanggewandert, statt
Gitschie Megwon beim Mittagsmahl zuzusehen, dann hätten wir die
Biberburg erreicht, ehe der Fischotter den Damm zerstörte. Dann
hätten wir gesehen, wie es dort aussah und wie die Biber lebten.
Nach einem ziemlich langen Weg hätte sich der Wald geöffnet und wir
wären plötzlich vor einem kleinen, tiefen Teich gestanden. Und nun
will ich berichten und erklären, als ob wir es mit unseren eigenen
Augen gesehen hätten.

		Vor uns erhebt sich ein fester, hoher, aus Stecken und
Strauchwerk gefügter, das Bachbett verrammelnder Wall. Alles ist
dicht ineinander verflochten, die Spalten sind mit Moos verstopft,
und das Ganze ist mit Lehm und Schlamm abgedichtet. Fast dreißig
Meter lang ist der Wall und über einen Meter zwanzig hoch. Oben,
über seine ganze Länge hinweg, liegen große Steine und halten ihn
fest. Das überflüssige [bookmark: page23] Wasser läuft durch eine schmale, aus Stöcken
angefertigte Rinne über den Kamm, so daß der den Biberteich
speisende Bach nur an dieser einen Stelle weitertrudeln und
jederzeit leicht geregelt werden kann. So sah es bei den Bibern
aus, von denen ich berichte.

		Und alles war so gut und zweckmäßig gemacht, daß man das Bauwerk
eher einem Menschen als einem Tier hätte zuschreiben können.

		Der Wall, der in Wirklichkeit ein Damm war, schien den Teich an
Ort und Stelle zu halten. Und so war es auch, denn ohne den Damm
hätte es gar keinen Teich gegeben, sondern nur den Bach.

		Die kleine Wasserfläche lag still und friedlich im warmen
Sonnengold, eingebettet zwischen den Hügeln der Flüsternden
Blätter, so ruhig, daß die schläfrigen Wildenten, die auf seinem
Spiegel duselten, in der Luft zu schweben schienen. Die schlanken
Pappeln ringsumher spiegelten sich so klar in der glatten Scheibe,
daß man kaum hätte unterscheiden können, wo das Wasser aufhörte und
die Bäume begannen. Es war ein Märchenland aus silbernen Pappeln
und Maienblüte und blauem Wasser. Nichts regte sich, alles schien
leblos bis auf die halbwachen Enten. Und doch, hättest du geduldig
gewartet, dich nicht gerührt, nicht geflüstert, dann hätte dein
Auge nach einer kleinen Weile ein leichtes Wellengekräusel dicht am
Ufer bemerkt. Gerade dort, wo ein dunkler, brauner Kopf mit runden
Ohren lauernd aus den Binsen am Ufer starrte. Dem Kopf folgte ein
Körper, und dann trat der Eigentümer heraus aus den Binsen, glitt
ins Wasser und machte sich pfeilschnell und lautlos zum andern Ufer
hinüber, wo er im Röhricht verschwand. Die großen Schilfkolben
schwankten heftig hin und her, wo das Tier sich hindurcharbeitete.
Nach einer Weile erschien es wieder mit einem großen Grasbündel. Es
preßte den Buschen mit den Vorderpfoten an die Brust [bookmark: page24] [bookmark: page25] und schwamm mit der Last auf
einen hohen Erdhügel zu, den wir schon lange kopfschüttelnd
betrachtet hatten. Dort versanken Tier und Grasbündel. Kaum waren
sie verschwunden, da erschien ein anderer Kopf mit einem andern
Grasbündel aus einer andern Richtung. Plötzlich bewegte sich etwas!
Und ohne Warnung flog ein großer, breiter Schuppenschwanz aus dem
Wasser, klatschte scharf auf die Fläche – ein mächtiges Platschen
und Prasseln – und Kopf und Last waren verschwunden. Der große,
übermannshohe Erdhügel, vor dem die Taucher versanken, war die
Biberburg, und die dunkelbraunen Köpfe gehörten den Bibern.

		
So sieht ein Biberteich aus



		A1 Die Biberburg – A2 Im Innern des Biberhauses:
Der Wohnraum – B Schlafplatz – C Trockenplatz am Tauchloch – D
Tauchloch – EE Tunnel ins tiefere Wasser – F Seiten- oder
Notausfahrt, durch sie werden alte Bettstreu und abgeschälte Stöcke
hinausgeschafft – G Haupteingang – HH Damm – K Wasserstandsregler –
LL u. L1 Halb- und ganzgeschnittene Bäume – MM Teichgrund – PP
Futterfloß SS Biberpfade oder Rutschen, auf denen das gewünschte
Holz (mit L1 bezeichnet) geschleift wird – WW Der eigentliche Bach,
der seinen natürlichen Lauf nimmt – Y An dieser Stelle wird der
Bach in die Teichmulde geleitet und verläßt sie wieder bei K – XXX
Unter dem Futterfloß und vor dem Damm ist der Teichgrund vertieft.
Der dort ausgegrabene Schlamm wird zum Haus- und Dammbau verwendet
– ZZ Früher trockenes Land, durch den Damm unter Wasser gesetzt.
Ohne den Damm gäbe es keinen Teich, sondern nur den Bach.



Bemerkungen

1. Die Burg wird oft dicht an den Damm gebaut, aber ebensooft von
ihm entfernt, wie die Zeichnung zeigt.

2. Der Wasserspiegel liegt mit dem Tauchloch stets auf derselben
Ebene.

3. Der schwimmende Biber drückt die Vorderpfoten stets an die
Brust, die Schwimmarbeit wird von den großen, mit Häuten zwischen
den Zehen versehenen Hinterbeinen besorgt. Die Vorderfüße dienen
als Hände, mit denen sie arbeiten und Gegenstände aufheben und als
»Laufbeine«. Der Biber läuft viel auf den Hinterbeinen, er geht
nicht schnell, aber bestimmt. Lasten wie Erde, Schlamm, Gras u. ä.
werden von dem aufrecht gehenden Tier in den Armen getragen, nur
schwere Stöcke und Äste werden mit den Zähnen und auf allen Vieren
gezerrt und geschleift.

4. Der breite Plattschwanz wird bei der Arbeit nicht
benützt. Er dient dem aufrechtgehenden Tier als Stütze oder als
Gleichgewichtsstange, wenn es zwischen den gestürzten Baumstämmen
umherklettert. Im Wasser wird die »Kelle« als Steuerruder, manchmal
sogar als Paddel benützt; außerdem gibt der Biber bei drohender
Gefahr Warnungszeichen, indem er mit der Kelle aufs Wasser
klatscht. Er peitscht das Wasser aber auch, wenn er seinem
Gefährten mitteilen will, wo er sich gerade befindet. Der
Unterschied ist nicht groß, aber es ist ein Unterschied.
Manchmal dient der elterliche Schwanz den Jungen als Schlitten.

		Die Burg ragte fast zwei Meter aus dem Wasser und hatte gute
drei Meter im Durchmesser. Sie war erst vor kurzem mit frischem
Schlamm und Lehm verstrichen worden. Auf den schräg abfallenden
Wänden lagen schwere Holzklötze, um die Kuppel zusammenzuhalten. Es
schien ein starkes, sicheres Bauwerk zu sein, eine richtige kleine
Festung, über die selbst ein Elch hätte gehen können, ohne sie zu
erschüttern. An der Seite entlang lief ein gut getretener, breiter
Pfad, eine Schleife, auf der die Tiere den Baustoff beförderten.
Auf einmal kam der Vater wieder zum Vorschein, kroch aufs Ufer und
grub einen Armvoll Erde aus, drückte die Last mit den Vorderbeinen
an die Brust und schwamm langsam, damit ja nichts verlorengehe, zur
Burg zurück. Dort trat er auf das Weglein und schritt aufrecht wie
ein Mensch auf sein Haus hinauf, ließ die Erde fallen und stopfte
sie eifrig in Risse und Spalten. Zu guter Letzt rammte er, um dem
Ganzen einen ordentlichen Halt zu geben, einen festen Prügel
hinein. So.

		Er tat diese Arbeit nicht zum Zeitvertreib. O nein, der
Blütenmonat ist ein sehr wichtiger Monat im Leben der Biber. Im
Innern dieses seltsamen Hauses lagen, vor der Welt verborgen, vier
Junge. Wollige, kleine Bürschchen mit [bookmark: page26] glänzendschwarzen Knopfaugen und großen,
ach, viel zu großen Hinterbeinen mit Schwimmhäuten zwischen den
Zehen und einem lächerlich kleinen, platten Schuppenschwänzchen.
Sie hatten immer Hunger und kerngesunde Lungen, denn sie waren die
unruhigste und geräuschvollste Bande, die man sich vorstellen
konnte. In einem fort erschallte das langgedehnte, wehmütige
Hungergeplärr, das dem menschlichen Kleinkindergeschrei gar nicht
so unähnlich ist. Und wie kleine Menschenkinder brauchten auch sie
viel Sorgfalt – sie wurde ihnen zuteil.

		
Ein Blick in eine Biberhaus. Vater und Mutter
bringen frische Grasbündel und junge, zarte Pflanzensprossen



		Der sauber gehaltene Wohnraum war so groß, daß ein kauernder
Mann Platz darin gehabt hätte. Das Zimmer roch gut mit seinem
Fußboden aus Weidenrinde und dem frischen Grasbett. Der Eingang lag
unter dem Wasser und führte durch einen kurzen, schräg ansteigenden
Tunnel, dessen eines Ende in dem Tauchloch im Fußboden ausmündete,
während das andere fast bis zum Teichgrund führte. Der Damm staute
das Wasser bis zu einer bestimmten Höhe, das heißt, der
Wasserspiegel lag mit dem Fußboden der Burg beinahe auf einer
Ebene, so daß das Tauchloch immer Wasser enthielt und die
Biberkinder auf ihren wackeligen Beinen trinken konnten, ohne
hineinzupurzeln. Verloren sie trotzdem das Gleichgewicht – und das
kam ab und zu vor – dann fiel ihnen das Herauskrabbeln nicht
schwer. Der Tunnel und seine Eingänge lagen unter Wasser, so daß
kein Landtier ihn sehen oder gar eindringen konnte. Aber wenn der
Damm einmal bricht und das gestaute Wasser davonfließt, schweben
die Biber in großer Gefahr, und den Feinden – Wolf und Fuchs –
steht alles offen.

		Seht euch einmal die Zeichnung an, dann werdet ihr begreifen,
wie wichtig und notwendig der Damm ist und weshalb der Bibervater
so viel Zeit mit seiner Beaufsichtigung zubrachte und jedes kleine
Loch sofort flickte. Er hatte [bookmark: page27] auch sonst noch viel zu tun, um die den
Wasserstand regelnde Rinne von Abfällen freizuhalten, so daß das
Wasser frei und ungehindert strömen und in richtigem Maß abfließen
konnte. Zwischenhinein mußten er und die Mutter die Kleinen
besorgen, die Lagerstreu erneuern, frische zarte Blätter zum Essen
herbeischaffen. Die Jungen wollten gewaschen, geputzt und gekämmt
sein, und die Alten taten es unermüdlich, und aus ihren Kehlen
drangen närrische kleine Laute, wenn sie in der seltsamen
Bibersprache zärtliche Dinge sagten. Und die schrillen Schreie der
Jungen, ihr dummes Kleinkindergeschwätz, konnte man sogar durch die
dicken Burgmauern hindurch hören, solch einen Krach machten sie,
wenn sie hungrig oder zufrieden oder naß waren – eines davon traf
immer zu. Sobald Vater oder Mutter (eines blieb stets daheim) von
einem Ausflug zum Damm zurückkehrte oder frische Lagerstreu
brachte, sagte der eine oder der andere einen leisen Gruß, dem
sofort ein tolles Geschrei der Kinder erwiderte, ein Lärm, der viel
länger dauerte, als nötig gewesen wäre. Sie hielten den Mund nur
solange sie schliefen, krochen fortwährend umher, stießen zusammen,
kletterten übereinander weg und vergnügten sich königlich. Bei
ihnen ging es zu wie in jeder andern kinderreichen Familie
auch.

		Die Kleinen waren nun alt genug, um es im Tauchloch mal mit dem
Schwimmen zu versuchen. Zwar bestand die ganze Schwimmerei vorerst
noch in einem Auf-dem-Wasserliegen und Herumplätschern. Aber die
Freude war trotzdem groß und noch größer das Geschrei. Sie waren
noch zu leicht, und die flaumigen Fellchen enthielten so viel Luft,
daß keines tief genug sinken konnte, um die Hinterbeine mit den
Schwimmhäuten gleichzeitig ins Wasser zu bringen. Deshalb schwammen
sie halt zuerst mit dem linken Hinterfuß und dann mit dem rechten
und schwankten gar greulich hin und her, hüpften wie Flaschenkorke
auf und nieder und [bookmark: page28] quietschten vor Wonne. Die besorgten Eltern
paßten auf, ermutigten und gaben mit ihren tiefen Stimmen
vielleicht gar guten Rat. Dieser Schwimmunterricht muß für die
Alten eine ziemlich beschwerliche Zeit gewesen sein, aber die
Jungen hatten ihren Spaß, und das war schließlich die
Hauptsache.

		Glücklicherweise wurden die Kleinen bald müde und kletterten auf
den Trockenplatz (er liegt in der Regel etwas tiefer als der
eigentliche »Stubenboden«, so daß das Wasser abfließen kann und das
Lager nicht naß wird). Jeder drückte, rieb und schrubbte das Wasser
aus der Wolle – Pelz konnte man den Kräuselflaum beim besten Willen
nicht heißen. Ihre Hände kamen überall hin, vorne, hinten. Sie
verrichteten diese Säuberung aufrecht sitzend und schnauften und
bliesen wie Menschen nach dem Schwimmen. Manchmal fiel einer um,
purzelte ins Tauchloch und die Arbeit begann von vorne. Als der
Reinlichkeit Genüge getan war und alle sich für trocken hielten,
holten sie kräftig Luft und brüllten in der Bibersprache: »Wir
haben Hunger!«

		Die Eltern verteilten hastig frische, grüne Blätter und
Wasserpflanzen, die sie vor der Schwimmstunde gesammelt hatten
(ganz sicher bloß, um den Schreihälsen sobald wie möglich den Mund
zu stopfen), und bald malmten und schlangen vier hungrige Mäuler
fleißig drauflos. Die gellenden Hungerschreie wurden immer leiser
und leiser, und zuletzt waren nur noch Kau- und Schluckgeräusche
und kleine, satte Grunzer zu hören. Bald verstummte auch das,
schwarze Schuhknopfaugen fielen zu, und da lagen sie nun zu einem
wirren Haufen zusammengehuddelt auf dem duftenden Grasbett.

		So sah ihr Tageslauf aus, bis nach ungefähr drei Wochen der
herrliche Tag kam, an dem sie zum erstenmal den dunklen Tunnel
hinabtauchten, hinaus in die Helle der großen, unbekannten Welt.
Freiheit macht müde, nach einer Weile kehrten [bookmark: page29] sie wieder in die Burg
zurück und schliefen ein. Die Alten hielten abwechslungsweise Wache
und untersuchten von Zeit zu Zeit die Verschanzungen ihrer Burg und
den Damm, von dem ihr Leben abhing. Sie hielten auch ein wachsames
Auge auf irgendwelche Feinde, sammelten frische Nahrung und
Lagerstreu für den Augenblick, da die Kleinen erwachen würden und
beschäftigten sich mit all den hundert Arbeiten, die Bibereltern in
der zweiten Maihälfte zu machen haben.

		Die vier jungen Helden hatten einen spannenden Zeitpunkt
erreicht: sie konnten endlich tauchen, ohne wie ein Gummiball –
Schwanz voraus – aus der Tiefe zu schießen. Sie konnten schon eine
ganz nette Strecke auf der Oberfläche schwimmen, ohne laut um Hilfe
zu jammern, als eines Tages das Unglück hereinbrach.

		Es war gerade an jenem Mittag, an dem wir Gitschie Megwon beim
Essen belauschten, als der Bibervater im Bau plötzlich merkte, wie
das Wasser im Tauchloch sank. Er beobachtete den Vorgang scharf.
Auch die Bibermutter draußen hörte es gurgeln und eilte herbei –
ja, das Wasser sank – es strudelte und gurgelte im Tunnel und war
fort!

		Jemand hatte den Damm zerstört!

		Die zwei großen Biber taumelten, einer nach dem andern, in das
leere Tauchloch. Keine Minute war zu verlieren, sie verloren ihr
kostbares Wasser, von dem das Leben der Kleinen abhing! Ihre Burg
stand offen und das konnte ihnen allen den Tod bringen! Die vier
erschrockenen Kleinen merkten, daß etwas Schlimmes geschehen sein
mußte, aber sie waren noch zu jung und wußten nicht, was geschehen
war. Sie drängten sich zusammen und wimmerten kläglich, während die
beunruhigten Eltern durch den dürftigen Wasserrest dem Damm
zuhasteten.

		Sie fanden das Loch, es war so groß wie ein Faß und befand sich
unten, am tiefsten Teil des Dammes. Bald mußte [bookmark: page30] der Teich bis auf den Grund
auslaufen, und was dann? Die Alten begannen fieberhaft zu arbeiten,
sie schnitten und schleppten Holz herbei, rissen große Armvoll Erde
von der schlammigen Uferbank, nagten mit den rasiermesserscharfen
Meißelzähnen Äste und Zweige von gefallenen Stämmen, rollten Steine
in das Loch, stopften Gras und Laubwerk dazwischen, gruben Schlamm
aus und schoben ihn vor sich her zum Leck, wo die Saugkraft des
abströmenden Wassers ihn gegen Steine und Stöcke und Blattwerk
preßte. Das Loch war aber zu groß für den kleinen Teich, und das
Wasser, das das schmale Bächlein in die Mulde ergoß, floß ebenso
schnell wieder ab.

		Und als der Damm beinahe wieder ganz war, war der Teich
ausgeflossen!

		Verzweiflung erfaßte die Alten (laßt euch nicht vormachen, Tiere
könnten keine Verzweiflung fühlen!), aber sie gaben nicht nach, bis
die letzte Last sich an Ort und Stelle befand.

		Nachdem sie ihre Arbeit beendet hatten, kehrten sie um und
gingen müde und niedergeschlagen zu ihren Kleinen in die Burg
zurück, die nicht mehr länger Schutz bot. Und sie hatten sie mit
soviel Mühe und Geduld erbaut. Biber sind schlecht zu Fuß, und was
einmal eine leichte, kurze Schwimmstrecke war, wurde nun ein
langsamer, mühseliger Weg über Stock und Stein, durch glitschigen
Schlamm und zähes Wasserpflanzengewirr. Sie verloren kostbare
Minuten auf dem Weg zum Biberhaus, das nun so fern schien. Wenn ein
Bär oder ein Wolf vorbeikam, war ihrer aller Schicksal besiegelt,
denn der Schöpfer hat den Biber nicht für den Kampf, sondern für
die Arbeit erschaffen.

		Eile, Gitschie Megwon, laufe so schnell du kannst! Deine Brüder
brauchen dich – brauchen dich jetzt! – –

		Mitten durch den schlammigen Grund des leeren Teiches kämpften
sich die Alten auf ihren kurzen, müden Beinen dem [bookmark: page31] bloßgelegten Haus zu, in
dem sich vier junge Biber angsterfüllt umfaßt hielten und auf einen
flachen, bösen Kopf starrten, der in dem Tauchloch lauerte und
jetzt vorsichtig auf sie zukam. Der Feind hatte seine Zähne
entblößt und fauchte wie eine Schlange.

		Negik, der Fischotter war's, der gierige, schlaue, grausame
Negik. Er hatte den Damm zerstört, und nun war er gekommen, die
Beute zu holen: junges, zartes Biberfleisch! Das war seine Stunde!
Sein schlangengeschmeidiger Leib füllte das Tauchloch – kein Ausweg
mehr. Schon richtete er sich zum schnellenden Sprung.

		In diesem bösen Augenblick stürzte Gitschie Megwon atemlos, mit
schußbereitem Gewehr durch das Röhricht neben dem Damm und sprang
von Stein zu Stein auf das gefährdete Biberhaus zu.
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		Das erste Abenteuer

		Der Otter sprang. In seiner Gier versuchte er aber, alle vier
auf einmal zu fassen, doch die kleinen Biber warfen sich triebhaft
auf die Seite und spritzten auseinander. Da er sich kein bestimmtes
Opfer ausgesucht hatte, verfehlte er alle und prallte, von der
Schnellkraft seines Sprunges geschleudert, schwer gegen die Wand.
Das verwirrte ihn eine Sekunde lang. Die Jungen benützten die
Gelegenheit, drückten sich an ihm vorüber und hasteten durch den
freigewordenen Tunnel hinaus. Der aufs höchste gereizte Otter, der
ganz genau wußte, daß er draußen eines nach dem andern abfangen
konnte, wollte gerade hinterherstürzen, als die Einfahrt sich aufs
neue verfinsterte. Das war die einzige Warnung, die er erhielt, im
nächsten Augenblick kämpfte er mit den alten Bibern um sein Leben.
Sie waren gerade noch zur rechten Zeit gekommen, und die sonst so
gutmütigen und verspielten [bookmark: page33] Geschöpfe waren bereit, sich für ihre Kinder
bis zum Tode zu schlagen.

		Der Otter war zwar flinker auf seinen Beinen und wütender als
sie und verbissen wie eine Bulldogge, aber eine Biberhaut ist zäh,
und die meißelförmigen Vorderzähne schlitzten zolltief durch Haut
und Muskeln des Räubers. Sie krallten ihre Hände in den Leib des
Otters und trieben die rasiermesserscharfen Zähne immer tiefer in
sein Fleisch. Negik, der durchaus nicht feige war, kämpfte hart und
versuchte seinen Lieblingsgriff an einer Biberschnauze, um
wenigstens die Zähne des einen abzuwehren, konnte aber nicht viel
ausrichten und hatte vollauf zu tun, seine Kehle vor den Angriffen
zu schützen. Er wand und krümmte sich wie eine Eidechse, fauchte
und knurrte, fuhr mit dem Kopf bald nach rechts, bald nach links.
Doch die Biber hielten stumm und verbissen fest und ließen sich von
dem wie toll tobenden Feind hin und her ziehen. Immer tiefer
schlugen sie die Zähne in den verhaßten Leib. Hier war ein Feind,
der schlimmste von allen, ihn wollten sie ein für allemal
loswerden. Hinüber und herüber wogte der Kampf, bis der ganze
verbissene Knäuel ins Tauchloch stürzte, ein Durcheinander aus
Beinen, Leibern, Schwänzen und entblößten Zähnen, und fast vor den
Füßen Gitschie Megwons landete, dessen letzter Sprung ihn bis dicht
an das Biberhaus gebracht hatte. Der Anblick dieses neuen Feindes
entmutigte Negik vollends, mit einer riesigen Kraftanstrengung riß
er sich los und entfloh. Die Biber in ihrer Wut achteten des
Menschen nicht, sondern stolperten dem flüchtenden Gegner nach,
aber der glitschige Schlamm, der sie aufhielt, war für den
Fischotter gerade der richtige Fußhalt. Er warf sich mit Macht
vorwärts in das schlüpfrige Zeug, rutschte auf einen Sitz fast
sechs Meter weit, sprang, rutschte, sprang, rutschte, gelangte zum
Damm, hastete darüber und ward nicht mehr gesehen. [bookmark: page34]

		Nie wieder würde er mit Bibern anbändeln!

		Große Feder sah ihn von dem Fels aus, auf dem er stand,
verschwinden. Einmal hob er zielend das Gewehr an die Wange, aber
dann ließ er ihn doch laufen. Der hatte seine Strafe! Alles war
gut, und der Teich begann sich langsam wieder zu füllen. Am Grund
lief schon wieder eine Pfütze zusammen und wurde immer größer. Der
ausgebesserte Damm tat seinen Dienst wie zuvor. Gitschie Megwon war
jedoch noch immer ein wenig besorgt, denn er hatte die jungen Biber
wohl herausstürzen, aber nicht mehr hineingehen sehen. Von einem
Versteck am Ufer beobachtete er die Vorgänge. Die Mutter machte
sich auf, ihre Kinder zu suchen. Zwei davon waren aus ihrem
Verschlupf gekrochen und warteten auf die Alte. Als sie herbeikam,
watschelten sie ihr entgegen. Eines stellte sich auf den platten,
mütterlichen Schuppenschwanz und glitt auf diesem eigenartigen
Schlitten nach Hause. Es stand aufrecht und hielt sich bei dieser
etwas wackeligen Reise mit den Vorderpfoten an Mutters Pelz fest.
Das zweite fuhr genau so heim. Und wie ihnen die Fahrt gefiel!
Stolz blickten sie umher und fühlten sich mächtig. Gitschie Megwon
hatte ebensosehr seinen Spaß an diesem komischen Bild wie die
Kleinen, wenn auch jeder sich dabei auf seine eigene Weise
vergnügte.

		Der Mann war ganz Auge und konnte nicht anders, er mußte
daran denken, wie schmachvoll es wäre, Geschöpfe zu töten, die sich
so um ihre Kinder, um ihr Wohl und Wehe kümmerten, die ordentlich
Haus hielten und aneinander hingen. Es war Gitschie Megwons erstes
Erlebnis dieser Art, und er begriff, warum die alten Indianer die
Biber »Kleine, sprechende Brüder« nannten.

		Obwohl Große Feder weder Nahrung noch eine Decke bei sich hatte,
beschloß er trotzdem, die Nacht am Teich zu verbringen, falls Negik
zurückkehren oder sein Gefährte des Wegs [bookmark: page35] kommen sollte. Der Fischotter
zieht nämlich oft paarweise auf Beute aus. Die Nacht verging und
niemand kam. Als Gitschie Megwon am nächsten Morgen fortzog, war
der Teich wieder voll und alles wie früher. Der Eingang lag wieder
unter Wasser und nichts war anders.

		Fast nichts. Gitschie Megwon hatte keine Ahnung, daß die
zwei andern Biber, vollständig kopflos vor Schreck und Angst, auf
einem langen, zu irgendeinem Zweck angelegten Durchgangsweg
fortgestolpert waren. Er führte zum Damm. In ihrem Bestreben, jenes
wütende Ungeheuer so weit wie möglich hinter sich zu lassen, waren
die beiden ungesehen über den Damm geschlüpft und standen im leeren
Bachbett, immer von der Einbildung gehetzt, Negik sei hinter ihnen
her. Aus lauter Angst krochen sie schließlich in eine Höhle unter
der Uferbank, und keine Sekunde zu frühe. Denn kaum waren sie außer
Sehweite, da stürzte der fliehende Feind an ihrem Versteck vorüber.
Also war ihre Angst doch begründet gewesen, sie hatten seinen
keuchenden Atem tatsächlich vernommen. Glücklicherweise haben junge
Biber, ebenso wie andere ganz junge Tiere, keinen Eigengeruch, so
daß selbst eine empfindliche und ach so neugierige Fuchsnase sie
nur durch Zufall hätte finden können. Auch Negik ahnte nichts von
ihrer Gegenwart und bemühte sich aufs äußerste, den Zwischenraum
zwischen sich und dem Biberteich möglichst rasch zu vergrößern.

		Die Angst vor einer Rückkehr des Feindes war so groß, daß die
beiden Tierchen in ihrem Versteck noch dichter aneinanderrückten.
Sie trauten sich weder vor noch zurück, sondern blieben hocken und
warteten auf die Mutter, die sicher nach ihnen suchen würde. Aber
der fehlende Geruch, der eben noch vorteilhaft gewesen war, wurde
nun ihr Verderben. Denn die fieberhaft suchenden Eltern konnten sie
nicht finden und wußten nicht einmal, daß die beiden über den Damm
gegangen [bookmark: page36]
waren. Die aufgeregten und zu Tode geängstigten Kleinen merkten
nicht, wie nahe die Eltern waren. Traurig und verlassen kauerten
sie in ihrer kleinen Höhle und warteten auf die vertraute, tiefe
Stimme, auf die große, liebevolle Mutter, die sie in ihren kleinen
Nöten getröstet und mit ihrem warmen Leib geschützt hatte. Sie oder
der Vater mußte kommen. Der Vater hatte immer so schön
gespielt und sie das Schwimmen gelehrt, hatte frisches, duftendes
Gras für ihr Lager und zarte Blättchen für die hungrigen Mägen
gebracht. Nun gab's kein frisches Gras mehr, keine zarten
Leckerbissen, nur harten Stein und knirschenden Sand. Hungrig und
verängstigt verbrachten sie die lange Nacht. Einmal äugte sie ein
schlankes, dunkles, wieselartiges Geschöpf an. Sie warteten wie
zwei Mäuschen und getrauten sich kaum zu atmen, so lange es die
Nase in ihre kleine Höhle steckte und die Luft prüfte. Es war
Schong-gwis-see, der Nerz. Als er gleich zwei Biber erblickte,
schreckte er vor einem Angriff zurück und verschwand. Nach einer
Weile faßten die Verirrten sich ein Herz und guckten vorsichtig
unter ihrem Dach vor, sie fuhren aber gleich wieder zurück, denn
aus der Luft stieß eine graue Gestalt herab, ein unheimliches,
geisterhaftes Geschöpf mit großen gelb-feurigen Glotzaugen, das sie
nur um wenige Zentimeter verfehlte und geräuschlos wieder
emporflog. Es setzte sich auf einen großen überhängenden Ast,
starrte und starrte, knappte mit dem Schnabel und stieß ein lautes
Gekreisch aus, das in einem häßlichen Gelächter ausklang.
Wah-pa-ho, die Lacheule, hatte sie entdeckt und wartete nun eine
günstige Gelegenheit ab. Und so oft die Biber aus ihrem Versteck
blinzelten, begegneten sie diesen unheimlichen Augen.

		Der neue Tag brach an und Wah-pa-ho verschwand. Der Teich war
wieder ganz voll, und das Wasser spülte wie früher über die
Dammrinne und ergoß sich in das schmale Bachbett. Die Abenteurer
stürzten sich in die Flut, um ihr [bookmark: page37] Heim zu suchen. Hätten sie nur gewußt,
wie nahe es war! Ihre kleinen Köpfe hatten die schrecklichen
Erlebnisse des Vortags und der Nacht noch nicht verarbeitet, und es
sah ziemlich wirr darin aus. Nun waren sie wirklich verloren! Zu
klein und zu schwach, um gegen den Strom zu schwimmen, wählten sie
den leichteren Weg und ließen sich von den Wellen bachabwärts
treiben, immer weiter weg von Heimat, Eltern und Schwestern
[bookmark: text3]F3. Die Wellen trugen sie unbekümmert fort. Schwach und
hungrig, wie sie waren, konnten sie sich nicht nach Nahrung
umsehen. Trotzdem fühlten sie sich etwas sicherer, sie befanden
sich ja wieder im Wasser. Welche Reise! Welches Ende stand ihnen
bevor? Nichts Gutes, früher oder später mußte die Fahrt ins
Verderben führen. –

		Der kleine Bach verlangsamte seinen stürmischen Lauf, wurde
ruhiger. Sanft schaukelten die Reisenden auf den Wellen. Ein Hirsch
stand am Ufer, spitzte die Lauscher und blickte mit seinen großen,
feuchten Lichtern zu ihnen herüber. Später hastete eine eilige
Bisamratte vorbei und schnatterte einen schrillen Gruß. Von den
Ästen riefen Vögel herab. Warm und gut war die Sonne, und die Welt,
an der sie schläfrig auf weichen Wasserwellen vorüberschaukelten,
war schön. So würde es immer weitergehen, im–mer wei–ter, bis sie
erschöpft einschlafen und nimmer aufwachen würden. Sie befanden
sich jetzt im ruhigen Wasser des Flusses. Sanft schaukelten sie
dahin – und dann entdeckte sie Gitschie Megwon, der inzwischen
wieder an seinen Rastplatz zurückgekehrt war.

		Leise schob er das Kanu ins Wasser und paddelte vorsichtig zu
ihnen hinüber. Sie hörten ihn, öffneten ein wenig die Augen und
sahen ihn an. Vielleicht war ihnen alles gleich, vielleicht blickte
das große Auge am Bug nicht so grimmig [bookmark: page38] drein, wie es hätte tun sollen, oder
ahnten sie, daß von diesem Wesen nichts Böses kommen konnte?
Vielleicht. Tiere, selbst ganz junge, scheinen zu wissen, wer ihr
Freund ist.

		Nun war er bei ihnen. Vorsichtig und zärtlich hob er sie aus dem
Wasser; sie sahen so klein und elend aus, als er sie in seinen
Händen hielt. Ihre winzigen Vorderpfötchen hatten sie zu kleinen
Fäustchen [bookmark: text4]F4 geballt, als ob sie
ihr bißchen Leben so teuer wie möglich verkaufen wollten. Die Augen
fielen wieder zu, und die kleinen Dickköpfe waren zu schwer und
pendelten schlaff hin und her. Große Feder sah, daß sie dem Tode
näher standen als dem Leben und ward traurig, denn er war ein guter
Mensch – wie jeder rechte Jäger –, er brauchte nur Zeit zum
Nachdenken.

		Retten wollte er sie, es wenigstens versuchen! Schließlich lebte
er von den Bibern und ihren kostbaren Pelzen. Es schien ihm nur
gerecht, wenn er einen Teil der Schuld ihnen gegenüber abtrug und
die armen kleinen Burschen, die ihm das Schicksal buchstäblich vor
die Füße geschwemmt hatte, vor dem Tode bewahrte. Schnell drehte er
bei und fuhr zum Ufer zurück, holte süße Büchsenmilch aus dem
Vorratssack, verdünnte sie mit Wasser und flößte den Trank in die
stumpfen Mäulchen. Und wie er die kleinen Wollbällchen in seinen
großen, starken Händen hielt, fühlte er die leeren, flachen
Bäuchlein und den schwachen, flatternden Herzschlag. Während
Gitschie Megwon die Findlinge fütterte, legten sie ihre winzigen
Händchen um seine Finger und hielten sie fest. Und sein einfaches
Indianerherz wurde weich und wandte sich den hilflosen Geschöpfen
zu. Was sollte er mit ihnen anfangen? Er wußte es nicht. Seine Zeit
war knapp, denn er hatte seinen [bookmark: page39] Kindern Sajo und Schapian versprochen, an
einem bestimmten Tag wieder zu Hause zu sein. Was sollte er tun?
Trug er sie zum Teich zurück – fanden sie den Weg hinüber nicht;
ließ er sie laufen – wer weiß, ob sie dann nicht im Magen eines
Habichts, eines Adlers oder eines Raubfisches endeten. Sein Heimweg
war lang, sie würden ihm nur lästig fallen. Schließlich waren sie
eben doch nur kleine Tiere. Ja, kleine Tiere – das war schon
richtig, aber sie befanden sich in bitterster Not und brauchten
Hilfe. Es wäre gemein gewesen, sie zu verlassen, denn der Indianer,
der noch die alte Sitte hochhält, hat für solche Fälle sehr strenge
Regeln.

		Die Bibermutter hatte ihre Kinder wunderschön gefunden, aber
Gitschie Megwon fand sie nur sehr häßlich mit ihren übergroßen
Hinterfüßen, den kurzen, runden Körperchen und kleinen Mopsnasen.
Wie Puk-wajus, wie indianische Gnomen sahen sie aus, grad zum
Lachen. Richtige Schoßtiere! Schoßtiere, Schoßtiere, dachte Große
Feder. Seine Tochter Sajo würde in wenigen Tagen elf Jahre alt
werden. Das wäre ein Geburtstagsgeschenk und kein alltägliches! Und
wenn sie mal älter und als Schoßtiere zu groß sind, könnte er sie
ja immer noch zu ihrem Heimatteich bringen. – – Gitschie Megwon
fuhr zusammen, die Biber spürten die gute Wirkung der eingeflößten
Milch und schrien nach mehr. Wie kann ein Mensch zwei Geschöpfe
verlassen, die wie kleine Kinder weinen? fragte er sich. Seine
eigenen fielen ihm ein, genau so hatten auch sie geweint. Rasch
flößte er noch mehr Milch in die durstigen Kehlen.

		
Große Feder schnitt ein Stück Birkenrinde und
machte einen Korb für die kleinen Biber



		Dann löste er von einer Birke in der Nähe ein großes Stück Rinde
ab und verfertigte daraus einen leichten und doch starken Behälter
mit einem gut schließenden Deckel, versah ihn mit Luftlöchern und
flocht noch einen Henkel. Das Innere polsterte er mit frischem Gras
und Binsen schön weich und warm aus und tat auch Blätter und zarte
Schößlinge [bookmark: page40]
hinein. Und als er sie an ihren handlichen, kleinen
Plattschwänzchen aufhob und sie das duftende Bett und die andern
guten Sachen rochen und dazu noch die leise, beruhigende Stimme
hörten, fühlten sie sich um vieles wohler. Sie vergaßen den
fauchenden Otter mit dem stinkenden Fischatem, vergaßen die Eule
mit den gelben Feueraugen und dem knappenden Schnabel und
schwatzten in einer krähenden Kleinkindersprache, wie schon lange
nicht mehr. Dann fraßen sie und fraßen sie, bis sie nicht mehr
konnten.

		Große Feder setzte sich ins Kanu und fuhr heimwärts, sehr
zufrieden mit seinem Geburtstagsgeschenk für Sajo. Schapian, der
drei Jahre älter war, sollte ebenfalls daran teilhaben, wenn
er auch nicht Geburtstag hatte. Der Indianer war
glücklich, weil er zwei Waldgeschöpfen aus ihrer Todesnot hatte
helfen können.

		Wie alle einsamen Menschen neigte er zu Selbstgesprächen, und
leise murmelte er vor sich hin:

		»Mino-ta-kijah – so ist es gut. Kä-get-mino-ta-kijah – so ist es
sehr gut.«

		Das mußten auch die Biber gefunden haben, denn sie schwiegen.
Wirklich, sie hatten es gut in ihrem warmen Nest. Durch die
Luftlöcher hörten sie das Lied der Amseln und den Drosselschlag,
hörten das einschläfernde Summen der Insekten, das fröhliche
Plätschern der Wellen und alle die andern vertrauten Waldgeräusche.
Und doch – sogar in diesem neugeschenkten Glück konnten sie die
Eltern und Geschwister nicht ganz vergessen; plötzlich fühlten sie
sich wieder sehr verlassen und fielen sich wimmernd in die Arme.
Als sie sich gegenseitig spürten, war das Gefühl des Verlassenseins
wieder überwunden, müde wackelten die Dickköpfe auf den kurzen
Hälsen, die Stimmen verstummten, die schwarzen Knopfaugen ließen
sich einfach nicht länger offenhalten, und alle Sorgen waren
vergessen. Sie schliefen. [bookmark: page41]

		So fuhren die beiden, die zusammen in einem Halbliterglas Platz
gehabt hätten, einem neuen Heim, neuen Freunden und unerhörten
Abenteuern entgegen.

		Es war in der Tat, wie Gitschie Megwon gesagt hatte:
Mino-ta-kijah, eine ganz erstklassige Sache.

		


		[bookmark: page42]

			[bookmark: foot3]Nur die jungen Männchen wagen sich so weit
fort
	[bookmark: foot4]Die Verteidigungsstellung der
Biber. Sie benützen entweder die starken, schweren Klauen oder die
geballte Faust. Mit der Faust schlagen sie aber nur dann zu, wenn
sie nicht verletzen wollen, z. B. wenn sie miteinander Streit
haben. Sehet, die kleinen Biber hatten die harmlosere Art gewählt.
So sind sie, diese gutmütigen Geschöpfe.


	
		
		


		Sajos Geburtstag

		Fast eine ganze Woche später bereiteten Sajo und Schapian Vaters
Empfang vor. Gitschie Megwons Hütte lag ein gutes Stück außerhalb
des Indianerdorfs O-pi-pi-sowä, das bedeutet »Platz der Sprechenden
Wasser«. So hatten es die Indianer genannt, weil es in der
Nachbarschaft eines kleinen Wasserfalles lag, aus dessen Rauschen
und Plätschern sie leise, träumerische Stimmen zu vernehmen
glaubten, die Stimmen der darin wohnenden Geister.

		Die aus Kiefernstämmen gefügte Blockhütte lag nicht weit vom
Seeufer entfernt auf einem kleinen, grasüberwachsenen Hügel. Gleich
dahinter begann der Wald. Ein großer, von allem Gestrüpp und
Unterholz befreiter Platz umgab das Häuschen. Große Feder hatte nur
die schönsten Bäume stehen lassen, die einen herrlichen Durchblick
auf den See gewährten. Es war ein großer See, sein
entgegengesetztes Ufer verlor sich [bookmark: page43] in einer Kette von Waldhügeln, die in
der blauschimmernden Ferne verebbten wie die Wellen eines großen,
düsteren Meeres. Ein schmaler Fußweg führte zum Landungsplatz
hinunter, den ein wundervoller Pappelhain umgab. In seinem Schatten
hatte Gitschie Megwon mit den Seinen viele glückliche Stunden
erlebt, dort neben dem glucksenden Wasser.

		Die Hütte war nicht groß, sah aber hübsch aus mit ihren
rotbraunen Balkenwänden und dem grünen und gelben Moos, das die
Fugen abdichtete. Obwohl sie nur einen einzigen Raum enthielt, bot
sie innen einen fast noch heimeligeren Anblick als außen. Der feste
Bretterfußboden war peinlich dicht gefugt und blendend rein. Auf
den drei Schlafbänken, die hintereinander an einer Wand entlang
standen, lagen die ordentlich gefalteten, farbenprächtigen
Hudsonbai-Decken, rot, weiß und grün mit breiten, schwarzen
Streifen an den beiden Enden und gaben dem Raum Farbe und Freude.
Die drei Fenster glänzten fleckenlos wie das Innere eines
gepflegten Gewehrlaufs. Schapian verglich alles, was makellos rein
war, mit einem geputzten Gewehrlauf. Ein höheres Lob kannte er
nicht, denn sein Gewehr war sein kostbarster Besitz. Gerade heute
hatte er es wieder auseinandergenommen, von innen und außen
gereinigt und eingefettet, bis es von seinem Platz an der Wand zur
Tür hinüberglänzte, so daß man es einfach nicht übersehen konnte.
Für dieses Jagdgewehr hatte er in der Handelsniederlassung vier
gute Nerzpelze auf den Ladentisch gelegt.

		Sajo hatte Binsen gesammelt, getrocknet, in kleine Stückchen
geschnitten und blau und rot und gelb gefärbt und wie Holzperlen
aufgefädelt. Die verschiedenen Farben waren zu einem bestimmten
Muster geordnet, und so waren recht teuer aussehende Schnurvorhänge
entstanden, die nun die Fenster zierten. Schön – dachte Sajo, als
sie ihrer Hände Werk zum hundertstenmal prüfte. [bookmark: page44]

		Auf dem Tisch standen Zinnteller, Messer und Gabeln, und in der
Mitte lag ein großer, frisch gebackener, noch heißer Laib
Indianerbrot. Mitten drin steckte ein winziger, spannenlanger
Kieferntrieb, ein richtiger kleiner Christbaum. Es war noch lange
nicht Weihnacht, aber Sajo hätte kaum glücklicher sein können. Der
alte kleine Starkblechofen in der Ecke glänzte vor Sauberkeit und
sah funkelnagelneu aus. Er besaß weder Bratröhre noch Beine und
ruhte auf einigen Steinen einige Handbreit über dem Boden. Das
hatte seine Vorteile, denn um Brot zu backen brauchte man den Teig
nur ein Weilchen auf dem Ofen gehen zu lassen und dann zwischen die
heißen Steine zu schieben, wo er knusprig ausbacken konnte. Sajo
machte gutes Brot, ich habe oft davon gegessen.

		Schapian war auch nicht müßig gewesen, wie der große Holzstoß
hinter dem Ofen, der neue Teppich aus frisch zurechtgemachter und
selbstgespannter Hirschhaut und das auf dem Kochfeuer schmorende
Fleisch bewiesen. Das teuer erkaufte Jagdgewehr in der Ecke dort
hatte sich bezahlt gemacht. Schapian, der groß und stark war für
sein Alter, sah schon recht männlich aus mit der kupferbraunen Haut
und den dunklen Augen seines Stammes, der Odschibwä. Er saß still
und wartete; der Vater hatte seine Heimkehr für diesen Tag
versprochen, und was Vater versprach, hielt er auch, so gut die
Unsicherheit des Waldlebens es erlaubte. Aber seine um drei Jahre
jüngere Schwester lief hin und her, beaufsichtigte die bratenden
und schmorenden Dinge, stellte die als Stühle dienenden runden
Holzklötze an den Tisch. Ihre dunkelbraunen Augen glühten, und das
pechschwarze, in zwei Zöpfe geflochtene Haar wehte hinter ihr her,
als sie so herumlief und all die hundert Haushaltarbeiten tat.

		Schapian hatte seinen Sitzplatz so gewählt, daß er durch eines
der drei Fenster den ganzen See übersehen konnte. Er wartete auf
das erste Anzeichen des väterlichen Kanus. Zwar [bookmark: page45] tat er sehr gleichgültig,
denn als Mann durfte er weder neugierig noch aufgeregt sein. Er war
allerdings erst vierzehn Jahre alt, aber gerade jetzt fühlte er
sich so recht groß und erwachsen. War er nicht einen ganzen Monat
lang Familienoberhaupt gewesen? Sajo sang ein kleines Lied während
der Arbeit. Sie war eine kleine, bunte, tanzende Wolke mit ihrem
farbigen Faltenrock und den flinken, mit schönen, perlenbestickten
Mokassin bekleideten Füßen. Sie trug die Festtagsmokassin. Und
heute war Festtag! Nicht nur, weil der Vater heimkam, nein – heute
war auch ihr Geburtstag! Seit ihre Mutter unter den vielen Blumen
ruhte, erhielt sie nur selten ein Geburtstagsgeschenk. Vater hatte
ihr einmal zwei Holzpuppen geschnitzt. Und dieses Jahr war er fort
und würde keine Zeit finden, an Sajos Geburtstag zu denken! Sie
holte die Puppen Tschilawii und Tschikanii hervor und stellte sie
aufrecht auf ihre Schlafbank. Tschilawii und Tschikanii blickten
trotz ihren bunten Kleidern ziemlich verdrießlich drein. Ihre
Gesichter waren blaß. Sajo holte den Farbtopf und frischte sie ein
bißchen auf und band Kopftücher um die Holzgesichter. Schöner
wurden sie trotzdem nicht, mit ihren nasen- und mundlosen
Holzköpfen.

		Schapian starrte immer noch reglos quer durchs Zimmer zum
Fenster hinaus und wünschte, seine Schwester möge etwas würdevoller
sein und nicht so aufgeregt umherrennen. Nun ja, sagte er sich,
wenn zwei so wichtige Ereignisse wie Vaters Heimkehr und Sajos
Geburtstag zusammenfallen, das muß eine Frau
durcheinanderbringen. Und auf einmal begann auch sein Herz heftiger
zu klopfen. Schapian hielt sich nur mit äußerster Willenskraft
zurück. Am liebsten wäre er zum Fenster gerast, denn weit, weit
draußen auf dem See entdeckte er einen kleinen, dunklen Punkt!

		»Schwester«, sagte er ganz langsam und deutlich, »Schwester,
unser Vater kommt!« [bookmark: page46]

		»Wo? Wo?!« schrie Sajo, riß ihr Kopftuch an sich und stürzte,
ohne auf die Antwort zu warten, zur Tür hinaus und suchte die
Himmelsrichtungen ab.

		»Wo denn? Sag doch schnell, wo?«

		Schapian wies ihr den fernen, schwarzen Punkt auf dem See. »Dort
– der kleine Fleck.«

		»Oh, das dort?« sagte Sajo und ihre Stimme klang enttäuscht. Der
kleine Punkt konnte alles Mögliche bedeuten.

		»Vielleicht ist's bloß ein schwimmender Bär oder ein Elch«,
meinte sie und hoffte, Schapian würde widersprechen. Aber die
Antwort kam rasch und nicht aus seinem Mund.

		Aus der weiten Ferne schwebte ein schwacher Knall herüber – ein
Schuß und noch einer. Die Geschwister hielten den Atem an und
zählten auf drei – da, der dritte Schuß!

		»Das Zeichen! Das Zeichen!« jubelte Sajo, und Schapian erwiderte
gelassen:

		»Ja, das ist der Vater.«

		Und dann vergaß er seine männliche Würde und sauste mit Sajo in
die Hütte zurück.

		»Los, los! Schnell fertigmachen!« Das Kanu war zwar noch manchen
Kilometer weit und konnte kaum vor einer starken Stunde da sein,
aber die beiden konnten es nicht mehr erwarten und stürzten sich
heftig in die Arbeit, rannten zum Schüsselbrett und holten die
Einmachgläser herunter. Sajo hatte Heidelbeeren und Walderdbeeren
gesammelt und zum erstenmal ganz allein zubereitet. Dann
stellten sie den großen Teekessel auf und stachen mit einer langen
Gabel prüfend in den Braten und liefen vom Tisch zum Herd und vom
Herd zum Tisch und wieder zurück und arbeiteten, als ob das Leben
davon abhänge, wie andere, freudig-erregte Kinder, mögen sie arm
oder reich sein, aus einem Fürstenhaus oder aus einer armen
Indianerhütte stammen.

		Als der ersehnte Augenblick endlich da war und das gelbe [bookmark: page47] Rindenkanu
auf dem sandigen Ufer knirschte, sprachen beide zugleich auf
Gitschie Megwon ein. Große Feder sprang heraus und nahm ihre Hände
in seine große, starke Rechte, denn die Linke verbarg er hinter
seinem Rücken und mühte sich redlich ab, alle Fragen auf einmal zu
beantworten. Über sein Gesicht, das so ernst dreinblicken konnte,
flog ein Lächeln.

		»Kinder, Kinder, laßt mich reden, laßt mich doch auch was
sagen. Ja, mir geht's gut. Nein, ich hab kein Halbblut getroffen.
Gewiß, unser Jagdgrund ist in Ordnung, oder nein – vielmehr doch. O
ja, ich war einsam, aber jetzt bin ich's nicht mehr. Sajo! Ich
wünsch dir Glück, meine kleine Tochter«, und dann erst schwang er
die linke Hand hinter dem Rücken vor, und darin schaukelte das
Rindenkörbchen!

		»Halt, haalt! Langsam! Schau, ich hab dir ein
Geburtstagsgeschenk mitgebracht, Sajo.« Er reichte ihr das
Körbchen. »Trag es ganz vorsichtig«, und zu Schapian gewandt fügte
er hinzu: »auch für dich, mein Sohn Schapian. Es sind zwei.«

		»Zwei was, Vater?« fragte der Junge und starrte seiner behutsam
vorausgehenden Schwester nach.

		»Was ist denn drin?«

		Aber Große Feder hieß ihn warten. Und sie folgten der halb
laufenden und halb gleitenden Sajo, die diese Gangart für besonders
abfedernd hielt, zur Hütte. Ihre kleinen Füße huschten blitzschnell
unter dem langen Faltenrock hervor, während sie den Oberkörper von
den Knien aufwärts stocksteif hielt. In der weit von sich
gestreckten Rechten baumelte das Körbchen, als liege ein großes,
zerbrechliches Ei darin, das bei der leisesten Erschütterung in
tausend Stücke fahren müßte. Kein Wunder, denn aus dem
geheimnisvollen Innern drangen gar seltsame Laute. Ein kleines
Kind? dachte sie zuerst – nein, zwei kleine Kinder??
Ogottogott, und wie klein die sein mußten! In der Hütte
stellte sie das Körbchen [bookmark: page48] vorsichtig auf den Boden, und während
Schapian, der auch keine Zeit verloren hatte, die Schachtel hielt,
hob Sajo den Deckel ab und starrte auf zwei braune, runde
Wollknäuel und vier kleine Pfoten, die wie Hände nach dem Korbrand
faßten, und in zwei glänzende Augenpaare, die klug und fragend in
die ihren starrten. »Ooo«, sagte Sajo bloß, und selbst dieser
Ausruf blieb ihr in der Kehle stecken. »O! O!« Mehr konnte sie
weder sagen noch denken, und so flüsterte sie zum viertenmal »O!«
Aber dann hatte sie sich wieder gefunden:

		»Das sind ja junge Teddybären, lebendige Teddybären!« Vorsichtig
neigte sie den Korb und heraus purzelten die zwei, die wir schon
kennen. Dann entdeckte Sajo ihre Schwänze und wußte, daß sie keine
Bären vor sich hatte. Nein, etwas viel besseres – – –

		»Kleine Biber sind's! Ganz kleine, junge Biber!!« platzte
Schapian bleich vor Erregung heraus. Seine junge Männerwürde war in
alle vier Winde zerstoben.

		»Sajo, das sind ganz echte Biber!!«

		Gitschie Megwon stand daneben, blickte lächelnd auf die
überraschten Geschwister und freute sich wie ein König über die
gelungene Überraschung. Sajo hockte auf dem Boden und starrte
verzückt auf das Wunder. Ihr Mund war immer noch ein stummes rundes
O. Aber dann versuchte sie Vaters Blicke auf die neuen Vorhänge zu
lenken, die seine scharfen Augen schon längst gesehen hatten. Das
Essen verbruzzelte unbeachtet, und die berühmte, prächtig
gefummelte Jagdbüchse lehnte vergessen in der Ecke.

		Gitschie Megwon hatte auf der Reise fleißig nach den Kleinen
gesehen. Sie waren dick und rund. Sajo war ganz weg von ihnen. Und
als sich die Kleinen zittrig wimmernd an ihre Knie klammerten,
setzte sie sich zu ihnen und drückte das Gesicht in die weiche, süß
nach Gras und Weidenrinde duftende Wolle. [bookmark: page49]

		Bald darauf gingen Große Feder und Schapian aus, um frische
Blätter und Bettstreu für die Gäste zu holen.

		So lange sie fort waren, hielt Sajo die warmen Körperchen in
ihren kleinen Händen und flüsterte zu ihnen, und die Biber – Wunder
über Wunder – gaben Antwort, hielten mit ihren lächerlich kleinen
Pfoten Sajos Finger fest und starrten sie aufmerksam an. Als sie
beide zugleich in ihre Arme nahm, bohrten die Neuankömmlinge die
warmen, feuchten Stupsnasen in Sajos Halsgrube und bliesen und
schnauften wie kleine Kinder.

		Tschilawii und Tschikanii, die beiden Puppen, sahen noch
trostloser aus als vorher. Um den armen Holzwesen noch mehr Trauer
zu ersparen, stellte Sajo sie wieder auf ihr Brett hinauf, mit den
Gesichtern zur Wand gekehrt.

		
Sie hockten sich nieder und taten, als
verstünden sie jedes Wort, und dann ließen sie scih auf den Rücken
fallen, als wüßten sie sich vor Lachen nicht mehr zu helfen



		In der einfachen Blockhütte, tief drinnen in den Wäldern des
Nordlandes, lebten an jenem Tag drei sehr glückliche Menschen:
Gitschie Megwon, weil seine Heimkehr so schön gewesen war;
Schapian, weil sein Vater die Biber auch ihm geschenkt und seine
Arbeit gelobt hatte, und Sajo, weil sie das allerschönste
Geburtstagsgeschenk ihres Lebens hatte empfangen dürfen.

		


		[bookmark: page50]

	
		
		


		Tschilawii und Tschikanii

		Die Biber gewöhnten sich rasch an ihr neues Leben, und wenn auch
kein Mensch ihnen die Eltern ersetzen konnte, so taten die drei
alles, um sie gesund und glücklich zu erhalten.

		Schapian trat ihnen die untere Hälfte seiner Schlafbank ab und
teilte sie durch eine Wand aus Birkenrinde. Das war das neue
Biberhaus, in dem die Kleinen sich sofort einrichteten. Gitschie
Megwon hieb ein Loch in den Fußboden und senkte einen Waschkübel
als Teichersatz hinein. Groß war der »Teich« weiß Gott nicht, aber
immerhin so groß wie das Tauchloch in der Burg, und die Hauptsache:
er gefiel den neuen Hausgenossen. Auf dem Wasser liegend verzehrten
sie die herbeigeschafften Zweige und Blätter. Sobald sie den Kübel
verließen, hockten sie sich daneben und drückten und schrubbten das
Wasser aus dem Pelz. Zuerst faßten sie die Haare büschelweise in
ihre kleinen Fäuste und drückten kräftig zu. Wenn das getan war,
kämmten sie den Pelz mit den Doppelklauen [bookmark: page51] an ihren Hinterfüßen
gründlich durch. Das dauerte immer eine ganze Weile und nahm sie so
in Anspruch, daß Sajo von ihrem Eifer angesteckt wurde und ihnen
beim Trocknen und Kämmen half, indem sie mit den Fingerspitzen den
Pelz bald nach der einen, bald nach der andern Seite strich.

		Beim Trocknen hatten sie die Gewohnheit, mal den einen, mal den
andern Arm hoch über den Kopf zu recken und die betreffende Seite
mit der freien Hand zu bearbeiten. Dieses anstrengende Geschäft
verrichteten sie aufrechtsitzend und sahen dabei aus, als würden
sie in der nächsten Sekunde einen echt schottischen Hochländer
hinlegen. Und erst recht lustig war's, wenn sie von einem Aststück
die Rinde abraspelten. Sie hielten das Stück quer vor die Zähne,
drehten es mit ihren Händen immer rund und rund herum und glichen
aufs Haar zwei alten, flötespielenden Männern. Manchmal brachten
sie etwas Abwechslung in die Vorstellung, indem sie die Stöckchen –
sofern sie dünn genug waren – ganz und gar auffraßen. Sie steckten
das eine Ende in das Mäulchen, bissen ab und schoben mit den Händen
fleißig nach, die kleinen Schwertschlucker.

		In den ersten zwei Wochen in der neuen Heimat brauchten sie noch
Milch, und Sajo lieh sich im Indianerdorf eine Saugflasche und
einen Gummilutscher. Solange nun der eine gefüttert wurde und die
Flasche mit den Vorderpfoten wie einen teueren Besitz umklammert
hielt, zerriß sich der andere vor Ungeduld und Empörung, zerrte,
aus vollem Halse schreiend, an der Flasche, die der augenblickliche
Besitzer um keinen Preis fahren lassen wollte. In dem Durcheinander
fiel die Milchbüchse um und ergoß ihren Inhalt auf den Boden. Es
blieb gar nichts anderes übrig, als eine zweite Saugflasche und
einen zweiten Gummilutscher aufzutreiben. Von da an fütterte
Schapian den einen und Sajo den andern, und Friede herrschte auf
beiden Seiten. [bookmark: page52]

		Als die Hereingeschneiten ein wenig älter waren, erhielten sie
in Milch aufgeweichtes Indianerbrot, das machte die Ernährungsfrage
weniger umständlich. Jeder besaß seinen eigenen Napf. Sie pflegten
mit der Pfote in die Schüssel zu langen, einen Brocken
herauszufischen und schnell, schnell in den Mund zu stopfen; es
konnte nie rasch genug gehen.

		Nun ist's ja wahr, ihr Benehmen bei Tisch war nicht gerade
gesittet. Sie schmatzten mit den Lippen, schnauften gar
fürchterlich und sprachen mit vollen Mäulern. Aber eine
feine Gewohnheit besaßen sie! Sobald sie fertig waren, räumten sie
ihre Näpfe auf. Sie schoben sie vor sich her in eine Ecke oder
unter den Ofen. Manchmal enthielten die Teller noch allerlei
Brocken, und das war, soweit es die Biber anging, durchaus in
Ordnung. Bis die Teller jedoch ihren Bestimmungsort erreicht
hatten, lagen die Überbleibsel der Mahlzeit gut zerquetscht und
zertrampelt auf dem Marschweg, und den peinlich gebürsteten
Fußboden verunzierten die Spuren kleiner, klebriger Biberfüße. Sajo
spülte daher das Bibergeschirr genau so wie das der »großen Leute«.
–

		Da Schapian den einen und Sajo den andern pflegte, machte es
sich ganz von selbst, daß jeder Biber seinen Beschützer besonders
liebte und auf Anruf zu seinem Freund watschelte.

		Zunächst hatten sie keine Namen, und die Geschwister riefen
bloß: »Un-daas, un-daas, Amick, Amick! – Komm her, komm her Biber,
Biber!« Eines Tages aber dachte Sajo wieder an den vergangenen
Geburtstag und an die Puppen, die so verdrießlich auf die
Neuankömmlinge gestarrt hatten. Gut, dachte Sajo, dafür sollen sie
auch ihre Namen hergeben. Und so geschah es, daß die Biber
»Tschilawii« und »Tschikanii« genannt wurden, »Groß-Klein« und
»Ganz-Klein«.

		»Tschilawii« war etwas größer geraten als »Tschikanii«. Die
Tierchen hatten die Namen bald heraus und purzelten [bookmark: page53] unter Schapians
Schlafbank hervor. Weil aber ihre Namen so ähnlich klangen, kamen
immer beide zugleich angetrudelt. Und da sie sich, vom geringen
Größenunterschied abgesehen, wie zwei Erbsen glichen, war es oft
sehr schwer zu entscheiden, wer nun wer war.

		Um das Auseinanderhalten noch schwerer zu machen, hielten sie
mit dem Wachsen nicht gleichen Schritt. Eine Zeitlang wuchs
der eine schneller als der andere, plötzlich war es aus, und der
kleinere Bruder holte auf und überflügelte den andern sogar. Eines
Tages stellte man zur allgemeinen Überraschung fest, daß
»Ganz-Klein« eine ganze Weile für »Groß-Klein« angesehen worden
war. Kaum hatte man die Namengeschichte wieder auseinandergeklaubt
und richtiggestellt, da geriet sie schon wieder durcheinander, weil
das Wachstum sich den Teufel um Namen kümmerte.

		Es war wirklich hoffnungslos! Sajo wurde der Sache allmählich
müde und beschloß, ihr ein für allemal ein Ende zu machen und sie
einfach »Die Kleinen« zu rufen. Da schaffte Tschilawii oder
Groß-Klein von sich aus Ordnung und das gründlich! Er hatte nämlich
die Angewohnheit, zwischen den warmen Ofensteinen zu schlafen.
Eines Tages stank es fürchterlich nach verbranntem Haar, und kein
Mensch wußte, woher und wieso. Der Ofen wurde ausgemacht,
durchsucht und ausgeputzt, die Ofenröhre wurde beklopft, aber es
stank ruhig weiter und mehr als je. Endlich fiel es einem ein, auch
mal unter den Ofen zu schauen, und dort lag Tschilawii und
schlief unbekümmert weiter, während der Pelz auf seinem Rücken
versengte. Man riß ihn schleunigst vor. Richtig, ein großer
Sengfleck verunzierte den Rücken und roch sehr schlecht.
Tschilawii war für den ganzen Sommer gezeichnet. Und so wurde die
Unterscheidung zuletzt doch noch ganz leicht. Im Lauf der Zeit
kannte jedes Tierchen seinen eigenen Namen, auf den es hörte.
[bookmark: page54]

		Sie waren ein recht geschwätziges Brüderpaar, Tschilawii und
Tschikanii, und plapperten den geschlagenen Tag. Jede Anrede der
Kinder erhielt fast immer eine zweistimmige Antwort. War man gerade
bei einer Arbeit, z. B. beim Wasserholen, Holzschleppen,
Fußbodenaufwaschen, oder lachte und sprach man mehr als sonst, dann
purzelten die Biber herbei und versuchten mitzutun.

		Dabei sprangen und hüpften sie wie toll einher und kollerten den
Menschen fortgesetzt in den Weg.

		Die Leckerbissen, die sie bei Tisch erhielten, fraßen sie nicht
gleich auf, sondern trugen sie in ihr Haus, um sie aufzuheben oder
dort zu verzehren, je nachdem. Manchmal fielen sie, wie unartige
Kinder, recht lästig, und um sie loszuwerden, mußte man sie mit
guten Bissen bestechen. Natürlich blieben sie nie lange in ihrem
Haus, sondern holten sich neue Bestechungsgelder. Sie hatten sehr
bald heraus, wann Besuchszeit war: sobald es etwas zum Essen gab,
fanden sie sich pünktlich ein, zogen an den Kleidern und versuchten
sogar, an den Beinen hochzuklettern, um das Gewünschte zu erhalten.
Selbstverständlich kamen sie immer zu ihrem Teil und stolperten
damit, selig mit den Köpfen wackelnd, hopsend ihrer Behausung
zu.

		Ihren Beschützern folgten sie geduldig und beharrlich auf
Schritt und Tritt. Auf ihren überaus kurzen Beinchen bewegten sie
sich wie ewig aufgezogene Spielzeuge. Alles, was auf dem Fußboden
lag, schleppten sie von einer Ecke zur andern. Später, als sie
größer und stärker geworden waren, stahlen sie sogar Feuerholz aus
der Kiste und schleiften es in ihr Haus, wo sie es mit ihren
scharfen Zähnen in dünne Späne zerschlissen und Bettstreu daraus
machten. Jedes Stoffetzchen, jedes kleine Kleidungsstück, das auf
den Boden gefallen war, mußte schleunigst aufgehoben werden, sonst
war es dahin. Der Besen wurde heruntergezogen und umhergeschleift.
Besen und Feuerholz waren überhaupt ihre Lieblingsspielzeuge,
[bookmark: page55] wohl
hauptsächlich darum, weil sich damit so schön Krach machen ließ,
und das gefiel ihnen ausgezeichnet.

		Den größten Spaß jedoch fanden sie – – am Ringkampf. Sie
stellten sich dabei auf die großen, häßlichen Hinterbeine,
umschlangen sich mit den kurzen Ärmchen, drückten den Kopf an des
Gegners Schulter und versuchten, einander umzulegen. Das gelang
nicht so ohne weiteres, denn die Plattschwänze und die großen, mit
Schwimmhäuten versehenen Hinterfüße gaben eine kräftige Stütze ab.
Und so schoben und rangen und grunzten und prusteten sie, bis einer
ins Rutschen geriet und, um das Gleichgewicht wieder herzustellen,
rückwärts trippelte. Diese Schwäche suchte dann der Gegner
auszunützen und legte sich noch einmal mächtig ins Zeug. Manchmal
gelang es dem Unterliegenden, wieder festen Stand zu fassen, dann
war der obenauf und brachte den Gegner in Verlegenheit, und der
Kampf setzte sich in umgekehrter Richtung fort. So schoben sie sich
oft minutenlang vor und zurück, rundherum und hin und her wie ein
kleines walzendes Menschenpaar. Zwischen dem Grunzen und Schnaufen
erschollen die lauten Quieker und Schreie des Geschobenen,
gewaltiges Fußstampfen und Schwanzklopfen, bis einer endlich den
Schwanzhalt verlor und auf den Rücken fiel. Das war unwiderruflich
das Schlußzeichen; die Kämpfer stellten sich wieder auf die Beine
und hüpften wie Tollhäusler herum. Sajo und Schapian wurden des
Zuschauens nicht müde.

		Zwischen Ringkampf und Flötenspiel, zwischen Schwertschlucken
und Betteln, Besenschleppen und Holzherumziehen und all dem andern
Umtrieb, den sie den lieben, langen Tag anstellten, gab es auch
andere Augenblicke. Es kamen Zeiten, da sie, die Hände fest an die
Brust gedrückt und die Schwänze untergeschlagen, still und
feierlich-ernst nebeneinanderhockten und keinen Laut von sich
gaben. Es schien, als versuchten sie, sich über ihr Leben
klarzuwerden. In solchen Augenblicken [bookmark: page56] kniete Sajo vor sie hin und erzählte
ihnen eine Geschichte und fuchtelte dabei mit dem Zeigefinger vor
den Bibernasen herum, als leite sie ein Konzert. Und Tschilawii und
Tschikanii blieben sitzen, lauschten und folgten mit den Augen dem
auf und ab fahrenden Zeigefinger, der vor ihren Nasen tanzte. Und
dann fingen sie an, mit den Köpfen zu wackeln, auf und ab, hin und
her, wie Biber tun, wenn sie sich über etwas freuen. Zuletzt
schüttelten und wackelten sie mit dem ganzen Körper, so sehr, daß
sie umfielen und auf dem Boden herumkugelten, als hätten sie jedes
Wort verstanden und wüßten sich vor Lachen nicht mehr zu helfen
[bookmark: text5]F5.Schapian pflegte daneben
zu stehen und das Bild zu betrachten. Als angehender Mann fand er
Sajos Gehaben etwas lächerlich, im stillen wünschte er aber, kein
Mann zu sein und dieses Geschichtenerzählen selbst zu besorgen. Ach
ja, das Erwachsensein verdirbt manchen schönen Spaß!

		Manchmal fühlten sich die kleinen Burschen sehr verlassen und
heulten in ihrer dunklen Kammer zweistimmig vor sich hin. Sajo, die
ihre eigene Mutter nie vergessen hatte, wußte weshalb, und nahm sie
auf den Arm und versuchte, sie mit leisen Worten und zärtlichen
Händen zu trösten. Und die Biber nestelten sich dichter an die
kleine Menschenbrust, bohrten die Stupsnasen in den warmen, weichen
Fleck an Sajos Hals, wo sie so gerne lagen. Und nach einer kleinen
Weile verstummte das Wimmern. Statt dessen ertönten lange,
zufriedene Seufzer, und dann kam der Schlaf – – –

		
Sie bauten sich ein verrrücktes, kleines
Biberhaus



		Trotz Unband und Geschrei und Faxen waren sie eben immer noch
junge Geschöpfe. Sie schenkten den beiden [bookmark: page57] Menschenkindern in ihrer
eigenen, bescheidenen Art all die Zuneigung, die sie Vater und
Mutter gegeben hätten.

		Tschikanii hing ganz besonders an Sajo. Er war nicht so kräftig
wie Tschilawii und viel, viel ruhiger. Tschilawii dagegen war ein
lustiger Bursche, ein richtiges Rauhbein, einer von denen, die das
ganze Leben für einen Mordsspaß halten. Tschikanii jedoch litt oft
unter einer gewissen inneren Verlassenheit und hockte zu solchen
Zeiten allein in den Ecken, bis ihn jemand aufhob und gut zu ihm
war. Nachts kroch er aus dem Häuschen und saß klagend vor Sajos
Bett, um aufgenommen zu werden. Bruder Tschilawii aber ließ sich
nicht stören, sondern lag in seinem Haus auf dem Rücken und
zersägte gar manchen Ast. Wenn Tschikanii in irgendeiner kleinen
Not schwebte, wenn er z. B. mit der Nase an den heißen Ofen
gestoßen oder im Ringkampf besiegt worden war, kam er um Trost zu
Sajo gerannt. Und Sajo war immer für ihn da und setzte sich zu ihm
auf den Boden. Dann erkletterte er ihren Schoß und ließ sich von
ihr in neue Zufriedenheit hineintrösten. Tschilawii, der seine
Streiche für den Tag geliefert hatte und sich vielleicht ein wenig
ausgeschlossen glaubte, tauchte dann regelmäßig auf und wollte auch
seinen Anteil an der allgemeinen Liebe haben. Höchst rücksichtslos
quetschte er sich neben seinen Bruder, stieß einen mächtigen
Seufzer aus und war offenbar sehr zufrieden mit seinem Tagewerk.
Sajo, die Gütige, blieb dann auf dem Fußboden hocken und wagte
kaum, sich zu rühren, bis die Biberbrüder abzuziehen geruhten.

		Sie ließen sich nun viel leichter unterscheiden. Tschilawii war
kräftiger und – man kann ruhig sagen – auch frecher und
abenteuerlicher veranlagt als Bruder Tschikanii. Ihm schien es Spaß
zu machen, wenn er den Kopf an die Tischbeine stieß oder ein Stück
Holz sich auf die Zehen fallen ließ oder kopfüber in die Holzkiste
purzelte. Er war naseweis wie [bookmark: page58] ein Papagei, wollte alles ergründen und
erschnüffeln. Einmal erstieg er tatsächlich den Putzeimer, den Sajo
einen Augenblick aus den Augen gelassen hatte. Wahrscheinlich hielt
er ihn für ein Tauchloch, denn er flitschte wie ein Pfeil hinein.
Der Kübel fiel um mit allem, was darin war, und Wasser und Biber
schwammen über den Fußboden. Tschilawii war sehr, sehr erstaunt,
wie alle, die das Ereignis mitangesehen hatten. Doch trotz seiner
eigensinnigen Art war er genau so zutraulich wie Tschikanii und
heftete sich (wenn er nichts anderes zu tun hatte!) an Schapians
Ferse.

		Er hielt es nie lange ohne seinen kleinen Bruder aus. Immer
waren sie beisammen, entweder hinter- oder nebeneinander. Und wenn
sie sich einmal aus den Augen verloren, stimmte jeder für sich ein
mörderisches Geschrei an und suchte den andern. Hatten sie sich
wieder gefunden und innig umarmt, dann saßen sie noch ein kurzes
Weilchen mit angeschmiegten Köpfen still. Sehr lange dauerte diese
Zärtlichkeit nicht, und die stumme Wiedersehensfreude schlug gar
bald in einen Ringkampf um. Eine merkwürdige Art, Wiedersehen zu
feiern.

		Sajo dachte oft, wie grausam es wäre, die beiden zu trennen.

		


		[bookmark: page59]

			[bookmark: foot5]Das ist wahr, wie alles, was ich von diesen
seltsamen Tieren erzähle. Junge, von Menschen aufgezogene Biber
werden sich, wenn sie diesen Menschen lieb haben, oft in dieser Art
benehmen, wilde Biber äußern ihre Gefühle unter sich auf diese und
andere, ebenso absonderliche Weise.


	
		
		


		Der Händler

		Eines Tages fand es Gitschie Megwon an der Zeit, die Biber ins
Freie zu lassen. Sie waren jetzt recht gut herangewachsen und
kräftige Kerle, so daß die Kinder Angst hatten, die Tiere würden
davonwandern und nie mehr wiederkehren. Gitschie Megwon aber wußte
es besser. Nein, die Biber werden ihre Heimat, wo man sie gut
behandelt hat, nicht verlassen und immer in die Blockhütte
zurückkehren, ganz so, als sei diese ihr rechtmäßiges Biberhaus.
Überdies würden die Tiere es nicht lange allein aushalten und
höchstens ein bis zwei Stunden fortbleiben.

		So kam der große Tag heran, an dem die Bretter, die den unteren
Teil der Hüttentür verrammelten, weggenommen wurden – und draußen
waren sie. Das ging zwar nicht so schnell, wie es hier erzählt
wird, denn das Brüderpaar guckte sich erst vorsichtig nach allen
Seiten um, blinzelte etwas ängstlich um die Ecken und prüfte
sorgfältig all die vielen neuen Gerüche und Geräusche, die auf Nase
und Ohr einstürmten. [bookmark: page60] Ganz zaghaft machte man das erste, das
zweite, das dritte Schrittchen über die Schwelle, und dann erst
warf man sich der Freiheit endgültig in die Arme und watschelte,
von Schapian und Sajo als Leibwache begleitet, zum See hinunter.
Tschikawii und Tschikanii hatten es gar nicht eilig, sondern
trotteten recht gemächlich und vorsichtig dahin, blieben immer
wieder sitzen, um sich nach nicht vorhandenen Wölfen und Bären
umzusehen. Es waren, wie gesagt, keine da, aber es machte Spaß, so
zu tun. Je näher sie dem See kamen, um so eiliger hatten sie's. Der
behäbige Schritt wurde zum Trab und zuletzt zu einem Galopp (wenn
man so sagen will!) – und dann hinein ins Wasser! Und wieder
heraus! Sie wußten gar nicht, was sie mit diesem großen Waschkübel
anfangen sollten. Lange hielten sie's auf dem Land nicht aus und
stürzten sich hell aufquiekend wieder ins Naß, schlugen mit den
Schwänzen und fühlten sich ungeheuer wohl und durchaus am Platz,
»Wie richtige Biber!« meinte Sajo.

		Daraufhin dauerte es gar nicht lange, bis sie sich daranmachten,
ganz selbständig frische, kleine Pappeltriebe zu schneiden und zu
knabbern. Im hohen Riedgras am Ufer sitzend, säbelten sie die
Dinger in kurze, handliche Stücke und schälten vergnügt die Rinde
ab. Sie spielten und rangen und liefen auf und nieder, hinein ins
Wasser und wieder heraus und waren ganz außer Rand und Band. Jedes
leere Rattenloch am Uferrand zog sie unwiderstehlich an. Endlich
hatten sie eines gefunden, das ihren Absichten großartig
entgegenkam. Tschilawii und sein Bruder waren gerade so groß wie
der letzte Besitzer der Höhle, wundervoll. Auf der Stelle fingen
sie an zu graben und zu wühlen. Die Höhle der Bisamratte lag unter
Wasser, und als die beiden Biber fieberhaft drauflos arbeiteten,
quoll der Schlamm in dicken, gelben Wolken durch das Wasser, so daß
es sich trübte und in einen undurchsichtigen Dreckbrei verwandelte.
[bookmark: page61]

		Irgendwo in dieser graugelben Schmiere steckten die Tierchen;
sie blieben ziemlich lange verschwunden, so daß Sajo es mit der
Angst zu tun bekam und nach Schapian rief. Er watete ins Wasser und
steckte zuerst die Hand, dann den ganzen Arm in die Einfahrt und
fühlte die Wände ab. Tschilawii und Tschikanii waren nicht drin!
»Sajo!« rief er aufgeregt, »sie sind weg!« In rasender Eile suchten
die Beiden das Schilffeld am Ufer nach den Verschwundenen ab. Auf
einmal hörten sie hinter sich ein höchst klägliches Jammern und
Weinen. Und siehe! da kamen Tschilawii und Tschikanii auf ihren
Stummelbeinchen in größter Eile herbeigewackelt, halbtot vor Angst,
ihre Freunde könnten sie zurücklassen. Sie hatten ihre Arbeit im
Rattenloch aufgegeben gehabt und waren, unter dem schmutzigen,
gewölkten Wasser schwimmend, davongeschlüpft und ungesehen ans Ufer
geklettert.

		Und nun waren sie müde. Sie setzten sich nieder, zwei kleine,
struppige, braune Zwerge, und drückten und kämmten das Wasser aus
dem Pelz. Danach drehten sie sich um und wandelten langsam und
würdig den schmalen Pfad zur Blockhütte zurück. Dort drückte Sajo
jedem ein großes Stück Indianerbrot in die Hände, worauf sie sich
damit leise in ihr Birkenrindenschlafzimmer begaben, um ihr
Mittagsmahl zu verzehren. Müde, satt und schläfrig rückten sie
zusammen und plumpsten, innig umschlungen, auf ihr schönes,
trockenes Bett und schliefen ein. So endete ihr erster Ausflug in
die Freiheit.

		Nun waren sie, wie Sajo gesagt hatte, »richtige Biber« und
gewöhnten sich bald an das neue Leben. Sobald die Tür geöffnet
wurde, trotteten sie zum Schwimmen und Wasserpritscheln.
Stundenlang beschäftigten sie sich mit ihren Wasserspielen und mit
dem am ersten Tag entdeckten Rattenloch. Immer tiefer wühlten sie
sich hinein und ließen nicht nach, bis die Röhre ihnen genügend
sicher erschien (man konnte ihnen Gedanken und Pläne geradezu
ablesen, wenn sie prüfend [bookmark: page62] und sichernd nach allen Seiten forschten, als
sei die Welt voll böser Drachen). Zuletzt erhielt der lange Gang
einen Bogen nach oben, so daß eine Öffnung im Boden entstand: ein
Tauchloch! Und über dem Tauchloch begannen sie zur hellen Freude
Sajos und ihres Bruders eine lächerliche, kleine Biberburg zu
errichten, ein eigenes, richtiges Haus mit einem Wohnraum, einem
Unterwasser-Eingang, einer Ein- und Ausfahrtsröhre und einem
Tauchloch!! Gewiß, das Ganze war etwas wackelig in den Wänden und
auch nicht besonders gut verputzt, aber alles in allem genommen
stellte es ein recht brauchbares Stück Arbeit dar.

		Zu einem Heim gehört auch eine zünftige Einrichtung und vor
allem eine Speisekammer, möglichst eine gefüllte. Indem sie fleißig
junge Triebe schnitten und zu einem winzigen Futterfloß
zusammentrugen, das sie vor dem Wassertor verankerten, besaßen sie
beides in einem. Sie bauten und taten ganz wie große Biber, nur
geriet alles viel, viel kleiner und nicht so gut; auch die Bauzeit
war nicht richtig gewählt. Im Sommer baut man kein Futterfloß, denn
das Zeug wird sauer, ehe man's aufessen kann. Auch das wackelige,
windschiefe Haus wäre nie und nimmer regendicht gewesen. Doch was
machte das aus! In der Blockhütte drin besaßen sie sowieso ein
sicheres, warmes Bett – wie die Menschen; Indianerbrot gab's immer
mehr als genug und bei gewissen Gelegenheiten sogar Eingemachtes
und eigene Teller! Zählt man all die schönen Dinge zusammen, die
ihnen zur Verfügung standen, dann nannten sie für ihre Größe einen
recht beträchtlichen Besitz ihr eigen und waren wohlhabende
Biberleute, die das schiefe Haus am See unten gar nicht nötig
hatten, so wenig wie das Futterfloß. Aber – aber es war halt so ein
Mordsspaß, das Zeug zusammenzubauen, kleine Bäume zu schneiden, zu
graben und mit Schlamm zu dreckeln.

		Sajo und Schapian verbrachten fast ihre ganze freie Zeit [bookmark: page63] mit den
Bibern am See. Oft halfen sie den fleißigen Burschen, und jeder
Stecken, jeder Blattwedel, jeder Stein, den sie für die Biber
herbeitrugen, wurde ihnen mit großer Hast entrissen und
davongeschleift. Nicht selten rückten die kleinen Dreckspatzen, von
Kopf bis Schwanz mit Schlamm überzogen, an und wollten an ihren
Freunden hochklettern. Dann gab es jedesmal eine regelrechte
Balgerei, und die Freude hörte nimmer auf.

		Schapian, der von dem Baufieber der Biber angesteckt wurde,
baute eine kleine Spielhütte. Darin saßen sie dann zu viert und
ruhten aus. Tschikanii liebte dieses Hüttchen ganz besonders und
spazierte auf der Suche nach seiner geliebten Sajo oft hinein.
Tschilawii, der Abenteurer, der Herumtreiber aber konnte es
nirgends lange aushalten, immer wieder war er verschwunden. Weil er
nicht sagen konnte oder wollte, wohin es ihn trieb, ging er immer
wieder mal verloren. Natürlich, er wußte genau, daß er nicht
verloren war, aber die andern wußten es nicht, und das Suchen und
Rufen nahm kein Ende. Er pflegte an den unwahrscheinlichsten Orten
wieder aufzutauchen, mal im Spielhaus, wenn die andern es für leer
hielten, mal im Blockhaus, wenn man ihn in der Spielhütte vermutete
oder in der wackeligen Burg oder gar unter dem Kanu, wo er sich
eins anschnarchte. War er endlich gefunden, setzte er sich auf,
Schwanz nach vorn umgeklappt, so:

		


		und wackelte mit Kopf und Bauch, als fände er die Aufregung der
andern und den Streich, den er ihnen gespielt hatte, [bookmark: page64] höchst ergötzlich.
Ging an irgendeiner Stelle ohne ersichtlichen Grund ein Aufruhr
los, war hundert gegen eins zu wetten, daß dieser Nichtsnutz die
Hand im Spiel hatte. Wo ein Geschrei oder sonst ein Lärm ertönte –
Tschilawii war mitten drin und die Seele vom Ganzen. Seine
Stimme ertönte überall und zu jeder Zeit den lieben langen Tag,
bald hier, bald dort, aber nie, wo man sie erwartete.

		Nun, Tschikanii war auch kein Engel. Im Gegenteil, er trug
seinen Teil redlich bei; immerhin gab es aber Augenblicke, in denen
er mitten im lustigsten Spiel innehielt, als ob plötzlich ein
Gedanke durch seinen kleinen Dickkopf gezuckt wäre, eine Erinnerung
an seinen Heimatteich vielleicht, der so fern zwischen den Hügeln
der Flüsternden Blätter lag. Das waren die Augenblicke, in denen er
Sajos Tröstungen brauchte. Dann watschelte er auf seinen
Beinstümpfchen zur Spielhütte, um zu suchen. Und wenn er Sajo
gefunden hatte, setzte er sich neben sie nieder, putzte sich und
schmiegte sich dann eng an seine geliebte Freundin. Den Kopf auf
ihren Knien versuchte er, in seiner seltsam rührenden Bibersprache
zu erzählen, worin sein Kummer bestand. Manchmal wollte er bloß
ihre Gesellschaft und lag mit halbgeschlossenen Augen träumend und
zufrieden seufzend da. Vielleicht war es Einsamkeit, vielleicht
Liebe – wir wissen es nicht. Diese beiden hielten treue
Freundschaft, und wo das eine war, tauchte auch bald das andere
auf.

		Das fröhlich-bunte Leben mit den vielen kleinen Gemeinsamkeiten
und Streichen, erfüllt von Arbeit und Spiel, war unaussprechlich
schön, und es ist schwer zu sagen, wer von diesen Kindern der
Wildnis am glücklichsten war: die auf vier Beinen oder die auf
zwei. Eines steht fest: Alle vier waren eine fröhliche
Kameradschaft in jenen glücklichen, glücklichen Tagen in
O-pi-pi-sowä, an den Sprechenden Wassern.

		*

		[bookmark: page65] Die
Bannockstücke [bookmark: text6]F6
waren in letzter Zeit immer kleiner geworden. Gitschie Megwon
befand sich seit mehreren Tagen nicht daheim, sondern in der
Handelsniederlassung, um einige Nahrungsvorräte einzutauschen und
zu kaufen. Es gab kaum noch ein bißchen Mehl im Haus. Niemand,
weder die Geschwister noch die Biber hatten genug zu essen. Eines
Tages kehrten sie in die Blockhütte zurück und fanden Gitschie
Megwon wieder daheim.

		Er sah sehr ernst aus und machte sich über irgend etwas Sorgen.
Aber die Eßvorräte waren da: ein Sack Mehl und mehrere andere
Sachen lagen auf dem Fußboden, und daneben stand ein fremder Mann,
ein Weißer. Er hielt eine große Schachtel in der Hand. Gitschie
Megwon sprach gütig zu seinen Kindern, aber kein Lächeln zog wie
sonst über sein hageres Gesicht, und die Kinder wunderten sich. Der
Weiße stand immer noch da und sagte kein Wort. Etwas stimmte nicht.
Selbst Tschilawii und Tschikanii schienen es zu fühlen, Tiere
spüren so etwas sehr schnell, auch sie standen still und wartend
vor den beiden Männern.

		Schapian, der die Missionsschule besucht hatte und ganz gut
Englisch verstand, hörte den Vater zu dem Fremden sagen:

		»Das sind sie. Welchen wollen Sie nehmen?«

		Was war das? Was meinte er damit!? Ein scharfer
Schmerz durchzuckte Schapians Brust und er blickte rasch zur
Schwester hinüber. Gott sei Dank, sie hatte nichts verstanden.

		»Warten Sie, ich muß sie zuerst anschauen«, antwortete der
Fremde. »Sie sollen mal ein bißchen rumlaufen!« Er war ein
dicklicher, gedrungener Mann mit einem roten Gesicht und harten,
blauen Augen – Glasaugen, Eisaugen, dachte Schapian. Aber Gitschie
Megwons dunkle Augen waren traurig, als sie auf Sajo und Schapian
blickten. Er bat den [bookmark: page66] Weißen, ein wenig zu warten, bis er mit
den Kindern gesprochen habe.

		»Sajo, Schapian; meine Tochter, mein Sohn«, begann er leise auf
Indianisch, »ich muß euch etwas sagen.«

		Jetzt wußte Sajo, daß etwas Trauriges bevorstand. Sie drängte
sich an Schapian und blickte scheu zu dem Fremden hinüber. Warum, o
warum sah der die Biber so an!!

		»Meine Kinder«, fuhr Gitschie Megwon fort, »das ist der neue
Ladenhalter vom Handelsposten an der Rabbit Portage. Der alte,
unser guter Freund, ist nicht mehr dort. Eine neue Gesellschaft hat
den Posten übernommen und will, daß ich meine Schulden bezahle. Ich
hab viel Schulden und kann sie nicht abtragen vor der nächsten
Winterjagd. Die Neuen wollen nicht so lang warten, wir haben nichts
im Haus, das wißt ihr, und sie wollen mir nichts geben, bis meine
Schuld bezahlt ist. Ich muß deshalb eine große Reise machen für die
Leute, mit andern Männern vom Dorf, Lasten zum neuen Handelsposten
am Wiesensee schaffen. Das ist weit von hier. Meine Arbeit wird die
Schuld bezahlen, ich werde sogar etwas übrig behalten; aber ich
bekomme das Geld erst, wenn die Arbeit getan ist. Und so lang müßt
ihr auch leben, meine Kinder. Ich kann euch nicht hungrig sehen.
Dieser Mann da« – er zeigte auf den Fremden – »dieser Mann will uns
etwas abgeben« – Gitschie Megwon wies auf die Pakete und den
Mehlsack – »und dafür möchte er – will – möchte er – einen von –
den Bibern.«

		Gitschie Megwon schwieg, wartete. Niemand rührte sich. »Lebende
Biber sind sehr wertvoll und – welchen der Mann auch nimmt – er
wird nicht getötet werden. Mein Herz liegt wie ein Stein in meiner
Brust, euretwegen, meine Kinder, und –«, er blickte auf Tschilawii
und Tschikanii, »und ihretwegen. Ich habe gesprochen.«

		Schapian stand sehr still, sehr aufrecht; seine schwarzen [bookmark: page67] Augen blickten
hart den Händler an, während Sajo, die es kaum fassen konnte,
flüsterte: »Es ist nicht wahr. Oh, es ist nicht wahr!!«

		Schapian sagte nichts; er legte den Arm um die Schwester und
starrte den Fremden an, den Mann, der die Freude ihres Lebens
rauben wollte. Und er haßte ihn; er dachte an sein geladenes Gewehr
in der Ecke. – – Aber der Vater hatte gesprochen, er mußte
gehorchen. Schapians schwarze Augen sprühten so haßerfüllt zu dem
Weißen hinüber, daß es dem ganz unbehaglich wurde. Er machte rasch
die Schachtel auf, packte einen Biber, setzte ihn hinein, klappte
den Deckel darauf und nickte Gitschie Megwon zu:

		»Gut, in ein paar Tagen seh' ich Sie ja in meinem Laden«, sagte
er noch und schritt, mit der Schachtel unterm Arm, zur Tür hinaus,
die mit einem Knall zuflog.

		Sajo fiel wortlos auf die Knie und drückte das Gesicht in
Schapians Rockärmel. Der Fremde hatte Tschikanii
mitgenommen! Tschilawii, der nicht wußte, was er denken sollte,
wurde ängstlich und kroch in sein Birkenrindenhäuschen, allein.
–
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		Sajo hört die Sprechenden Wasser

		Am nächsten Tag zog Gitschie Megwon fort, um seine Schulden
abzuarbeiten. Mit ihm fuhren noch siebzehn Männer aus dem
Indianerdorf. Sie ruderten in drei großen Rindenkanus davon. An der
Rabbit Portage harrten ihrer die Lasten, die sie zum Wiesensee hoch
oben im Norden frachten sollten. Die Brigade, so nennt man diese
Kanufrachtzüge, befand sich auf einer Fahrt, die mindestens einen
Monat, wenn nicht länger, dauern mußte. Sajo und Schapian blieben
mit Tschilawii allein zurück.

		Als der Händler die Tür so hart zugeschlagen hatte zwischen Sajo
und dem einzigen Geschöpf, das sie neben Vater und Bruder am
meisten liebte, schien es ihr, als hätte die Tür ihr Herz ebenso
verschlossen.

		Nach diesem traurigen Erlebnis hatte eine große Wandlung die
drei Zurückgebliebenen ergriffen. Der glückliche Kreis war
zerstört. Die Spielhütte am See blieb verlassen, kein [bookmark: page69] Gelächter, kein
Geschrei erhob sich am Ufer. Tschilawii machte keine Luftsprünge
mehr, und seine Stimme, die man sonst immer und überall gehört
hatte, verstummte. Er tanzte nicht mehr vergnügt und närrisch durch
seine kleine Welt und mochte auch nicht mehr spielen, sondern
wanderte ruhelos, freudlos hin und her und suchte seinen Bruder
Tschikanii. Sein kleiner Kopf konnte nicht begreifen, daß der
Spielgefährte nicht mehr da war. Jeden Morgen machte er sich
hoffnungsfroh von neuem auf, den Kameraden zu suchen, sah in alle
Ecken und Winkel, rannte von einem Spielplatz zum andern, stöberte
im Riedgras, wo sie so oft gesessen und sich geputzt, wo sie
gespielt und in der Sonne gebraten hatten. Er schwamm Ufer auf und
Ufer ab, tauchte in das komische Biberhaus und fand ihn nicht.

		So jagte er den ganzen Tag dem verlorenen Freund nach, und sein
eifrig schlurfender Trott vom Morgen wurde später am Tag, wenn er
auf seinen kurzen Beinen den Fußpfad zur Blockhütte einschlug, ein
langsames, müdes, hoffnungsloses Stolpern und Kriechen. Ohne einen
Laut verschwand er in sein einsames Rindenhaus, nicht länger mehr
ein fröhlicher Herumtreiber, ein Nichtsnutz, sondern nur noch ein
einsamer, trauriger, kleiner Biber. – Die Kinder folgten ihm auf
seinen Gängen und taten, als suchten sie mit, denn sie konnten es
nicht mitansehen, wenn er so ganz allein, ein unglücklicher kleiner
Geist, umherstrich. Und wenn er vor seiner Schüssel saß, setzten
sich Bruder und Schwester zu ihm und hielten den Teller, in den
nicht selten große salzige Tropfen aus Sajos Augen fielen. Sie
mußte immer an den weichherzigen, sanften, zärtlichen Tschikanii
denken, der nun irgendwo in der großen Stadt hauste, wo es keine
fröhliche Gesellschaft, kein Spiel, kein Indianerbrot gab.

		Manchmal schien es ihr, als müßte er noch da sein, als
müßte er im Spielhaus unten am See sitzen. Zuweilen war
[bookmark: page70] dieses
Gefühl so stark, daß Sajo seine Stimme draußen zu vernehmen
glaubte. Im Uferschlamm waren seine Fußspuren noch zu sehen,
kleine, rührend häßliche, einwärts gedrehte Stapfen. Sajo ging oft
hinunter, um sie zu betrachten, und wenn Schapian nicht in der Nähe
war, kniete sie auf die gute Erde und streichelte flüsternd mit den
Fingerspitzen darüber hin. Wind und Wetter verwischten zuletzt auch
diese Zeichen. Über eines legte sie schützend ein Stück Birkenrinde
und suchte jeden Tag die Stelle auf. Im Lauf der Zeit trocknete
auch diese Spur aus und zerfiel in Staub. Und nichts blieb
zurück!

		In diesen Tagen der Trauer war Tschilawiis Stimme selten zu
vernehmen. Dafür ertönte sie nachts, wenn der Kleine aufwachte und
in äußerster Verlassenheit nach einem andern kleinen Pelzklumpen
tastete und niemand finden konnte. Sajo hörte ihn immer und kroch
ins Rindenhaus und legte sich weinend zu ihm, hielt ihn in den
Armen, bis sie beide wieder einschliefen.

		Schapian saß stundenlang auf einem Fleck und starrte zu den fern
wogenden Waldbergen hinüber. Er sagte nie etwas, aber sein Herz tat
weh, so oft er an die Schwester dachte, die nicht mehr sang und
nicht mehr fröhlich war. Ein harter, würgender Klumpen steckte in
seiner Kehle, und dann blickte er zornig und böse drein; denn kein
Mensch, am allerwenigsten Sajo, durfte ahnen, wie schwer er die
Tränen zurückhielt, Wie er die Säcke und Tüten haßte, die der
Händler für Tschikanii zurückgelassen hatte! Der aus dem Mehl
gebackene Bannock erstickte ihn fast. Hätte er doch nur daran
gedacht, dem Händler das Jagdgewehr anzubieten. Vier Nerzfelle
hatte er damals dafür bezahlt, und die waren sicher mehr wert
gewesen als der kleine Biber.

		Schapian besaß noch seinen Tschilawii, trat ihn aber
stillschweigend an die Schwester ab. Sie nahm den kleinen Burschen
oft auf den Arm und wanderte mit ihm zu dem kleinen [bookmark: page71] Bach, der von dem Hügel
hinter dem Indianerdorf herabgeplätschert kam und dort einen
kleinen Wasserfall bildete. Eine große, alte Kiefer stand daneben.
Unter ihrem Schatten setzte sich Sajo nieder, lehnte den Rücken
gegen den guten Baum und dachte darüber nach, wie sie Tschikanii
wieder zurückholen könnte. Tschilawii schwamm und tauchte indessen,
versuchte sogar ein kleines Wasserspielchen mit sich selbst.

		Während ihr kleiner Freund umherplätscherte oder Weidenstämmchen
schälte oder auf ihrem Schoß saß, lauschte sie den Stimmen des
kleinen Wasserfalls. Wisset, wenn ihr eine Weile ganz geduldig
neben einem Fall sitzet, werdet ihr leise murmelnde Stimmen hören,
Stimmen, die kommen und gehen wie der Wind. Manchmal sind sie ganz
deutlich, manchmal weniger. Alle Indianer haben sie schon vernommen
und weiße Menschen auch, wenn sie lange genug und geduldig genug
gewartet haben. Die Indianer glauben, es seien die Stimmen der
Verstorbenen aus dem Geisterland. Und Sajo wartete auf die Stimmen
und versuchte sie zu deuten. Sie wußte ganz bestimmt, eines Tages
würde sie die Botschaft verstehen. Sajo hatte recht, denn die
Sprache der Indianer gleicht dem fließenden, rauschenden Wasser,
dem Seufzen des Windes und dem leisen Wogen der hohen Wipfel. Oft
saß Tschilawii neben ihr, ohne sich zu rühren, als wolle auch er
den Stimmen lauschen. Vielleicht hat er sie besser verstanden als
das Menschenkind.

		So sah die Stelle aus, der die Indianer den Namen O-pi-pi-sowä,
Ort der Sprechenden Wasser [bookmark: text7]F7 gegeben haben. Hier war Sajos
Lieblingsplatz, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Immer,
wenn sie sich einsam fühlte oder [bookmark: page72] ungestört nachdenken wollte, zog sie
sich an den Wasserfall zurück und lag im Schatten der uralten
Kiefer und starrte in die dunklen, schattigen Höhlen zwischen den
Riesenästen hinauf. Und wenn die Sonnenstrahlen hindurchfielen und
in die dunklen Winkel leuchteten, sah es wunderbar aus, wie ein
fernes, unentdecktes Land, in dem Feen und andere seltsame
Geschöpfe wohnten. Sajo fragte sich dann, ob dort das Geisterland
sei, dessen Bewohner durch das »Sprechende Wasser« mit den Lebenden
redeten. Wenn sie so dalag und träumend in die leise schwankenden
Wipfel starrte und dem Plätschern und Rieseln des Bächleins
lauschte, war es ihr, als spreche die Mutter zu ihr, ganz nah und
vertraut, und das machte sie glücklich.

		Eines Tages, als sie wieder einmal mit Tschilawii auf dem Schoß
unter dem alten, weisen Baum saß und dem schläfrigen Murmeln des
kleinen Wasserfalls lauschte, schienen die Laute immer deutlicher,
verständlicher zu werden. Sie lehnte sich fester gegen den Stamm
und schloß die Augen, um besser zu hören. Nach einer Weile
verstummte das Wasser, und Sajo glaubte, an seiner Stelle jemand
sprechen zu hören, ganz leise, dicht neben ihr. Sie vernahm Worte,
Indianerworte, die wie leise rauschendes Wasser klingen:

		Sajo, Sajo!

Mah-jahn, mah-jahn.

Sajo, Sajo!

Don-na ja-dahn!

		Sajo, Sajo!

Du mußt wandern

In die Stadt.

In die Stadt

Mußt du wandern! [bookmark: page73]

		Die Stimme wiederholte die Worte, bald laut, bald leise. Zuletzt
wurden sie so deutlich, daß Sajo die Stimme zu erkennen glaubte,
eine Stimme, die sie lange, lange nicht mehr vernommen hatte:
Mutters Stimme. Und Sajo weinte.

		»O meine Mutter! Hier ist Sajo. O meine Mutter, sprich mit mir.
Ich werde auf deine Worte hören, o meine Mutter.« Sie tastete mit
geschlossenen Augen in die Richtung, aus der die Stimme zu dringen
schien und berührte etwas Weiches, Warmes. Sajo riß die Augen auf
und fand ihre Hand auf der feuchten, warmen Nase Tschilawiis
liegen, der in ihrem Schoß kauerte und an Sajos Kopftuch zerrte.
Sajo wußte nun, daß sie geträumt hatte, und die Worte, die sie
vernommen, verloren sich wieder im Wasserrauschen.

		Sajo sprang auf, nahm Tschilawii auf den Arm und redete mit
ihm:

		»Tschilawii, Tschilawii! Wir holen Tschikanii. Wir müssen in die
Stadt. Meine Mutter hat's gesagt. Ich weiß es!«

		
Sajo rannte, mit Tschilawii im Arm, nach
Hause



		Den kleinen Biber im Arm rannte sie heim, und im Laufen
versicherte sie sich immer wieder: Doch, es war Mutters
Stimme! Das Große Geheimnis [bookmark: text8]F8 hat sie in den Wasserfall gesandt, damit sie ihrer
Tochter helfe. »O Tschilawii, warte, warte bis ich mit Schapian
gesprochen habe!«

		Wer will kommen und sagen, das Große Geheimnis, der Geist
der Wildnis, der die Geschöpfe beschützt, habe nicht die
Wasser gerührt und sie sprechen heißen, solange Sajo schlief?
Keiner wage es!

		Mittlerweile fühlte sich Tschilawii von dem Rennen und Jagen so
durcheinandergerüttelt, daß er genug hatte und auf die sichere Erde
hinunterstrebte, auf der man schön gleichmäßig dahinschlurfen
konnte. Weil seine Freundin ihn aber festhielt, ließ er einen
fürchterlichen Brüller los, wie schon [bookmark: page74] lange nicht mehr. Sajo freute sich:
»Nun hat er seine Stimme wiedergefunden, und alles wird in
Erfüllung gehen. Ich weiß es, und ich glaube.«

		Von all dem Laufen und Schreien waren beide ganz außer Atem, als
sie sich endlich der Blockhütte näherten. Schapian, der die
Aufregung schon von weitem gesehen hatte, lief ihnen entgegen und
fragte, was los sei, und Sajo erzählte ihm den Traum, und daß sie
alle drei in die Stadt müßten. Sofort, auf der Stelle.

		Schapian war nicht so schnell einverstanden, er mußte die ganze
Sache erst einmal gründlich überdenken und – er hatte noch nichts
geträumt.

		»Das ist närrisch, kleine Schwester. Die Stadt ist weit, wir
wissen den Weg nicht, haben kein Geld, und ohne Geld können wir
weder essen noch schlafen. Tschilawii müßten wir auch mitnehmen.
Und überhaupt, was würde unser Vater sagen?«

		Das klang sehr entmutigend, aber wenn Sajo sich etwas in den
Kopf gesetzt hatte, gab sie nicht so leicht nach. Sie wußte gleich
eine Antwort auf Schapians Einwand:

		»Vater ist so traurig wie wir und würde sich freuen, wenn
Tschikanii wieder da wäre. Keiner von uns war seither froh und
glücklich.«

		Das war richtig, aber sie sagte nicht, wie sie in die Stadt
gelangen sollten und was dort zu tun war. Sie glaubte an die
empfangene Botschaft und war ganz sicher, daß alles recht werden
mußte [bookmark: text9]F9. Schapian blickte die
Schwester an und sah den Glanz und die Zuversicht in ihren Augen.
Was sie tun wollte und ihn zu tun bat, war schwer, das Schwerste,
das je von ihm verlangt worden war. Er brachte es aber nicht übers
Herz, ihren Plan ohne jeden Versuch einfach abzulehnen [bookmark: page75] und sie noch
trauriger als früher zu sehen. Ehe der Vater gegangen war, hatte er
Schapian zu sich gerufen und gesagt: »Mach deine Schwester wieder
froh!« Gut, er wollte es versuchen.

		»Es sei so, meine Schwester; wir werden gehen.« Und der Junge
stand sehr aufrecht, sehr entschlossen wie ein Mann. »Ich führe
dich in die Stadt. Morgen gehen wir!«

		Stolz und ernst blickte er über den See, dieser junge
heranwachsende Indianer und hatte doch keine Ahnung, wie er es
anpacken sollte. Er wußte nicht, welch verzweifeltem Abenteuer er
und seine Schwester entgegengingen. Und das war gut!

		


		[bookmark: page76]

			[bookmark: foot7]Ursprünglich hieß
sie »Ort der sprudelnden Wasser«, aber der oben angegebene
Name ist bekannter geworden. Die Stelle wurde leider von einem
Waldbrand heimgesucht, und das Feuer hat dieses eigenartige,
akustische Wunder zerstört.
	[bookmark: foot8]Die indianische
Gottheit
	[bookmark: foot9]Die Indianer glauben an Träume und
richten ihre Pläne danach ein.


	
		
		


		Der Rote Tod

		Noch spät in der Nacht rüsteten sie für die Reise, die zum
nächsten Handelsposten an der Rabbit Portage führen sollte und
mindestens eine Woche dauern würde. Rabbit Portage war das
Sprungbrett, das Ende ihrer Welt, was dahinter liegen mochte,
wußten sie nicht. Für alle Fälle nahmen sie genügend Nahrung mit.
Sajo hatte mehrere Brote gebacken und verschiedene Säckchen mit
Mehl, Tee und Salz gefüllt, außerdem packte sie noch ein Paket
Dörrfleisch ein und ein Eimerchen Schmalz und tat Streichhölzer in
eine dichtschließende Blechbüchse. Schapian rollte Zeltleinen und
Decken zusammen, richtete eine Angelschnur, schliff Gürtelaxt und
Jagdmesser, schärfte die Ränder der Paddelblätter und packte Koch-
und Eßgeschirr – – –

		Die Sonne lag noch hinter dem Horizont, und schon war das
Frühstück vorbei und das Kanu beladen. Schapian nahm auch sein
Jagdgewehr mit. Er liebte es, und doch wollte er [bookmark: page77] es verkaufen. Mit dem
Erlös hoffte er die Reise in die Stadt bezahlen zu können, was
nachher kommen sollte – daran wagte er nicht zu denken. Tschilawii
reiste im gleichen Rindenkörbchen, in dem er und Bruder Tschikanii
nach O-pi-pi-sowä gekommen waren. Sajo hatte die beiden Biberteller
nicht vergessen und ebenfalls zum Geschirr gelegt. Sie tat es, weil
eine innere Stimme so gebot und weil sie ganz bestimmt wußte, daß
sie beide Biber zurückbringen würden.

		Das Indianerdorf lag ziemlich weit von Gitschie Megwons
Blockhütte entfernt. Sajo und Schapian hatten keinem Menschen etwas
von ihrem Plan erzählt, aus Angst, die Großen könnten sie abhalten,
vor allem der alte Häuptling. So schlichen sie sich im Nebel eines
Frühmorgens davon. Als sie das Kanu vom Ufer abstießen, schüttelte
Sajo ihr Paddelblatt über dem Kopf, wie sie die Männer hatte tun
sehen, wenn sie auf große Fahrt gingen – und das Ziel ihrer Reise
beschwörend in die Lüfte schrien. Noch einmal schwang sie den
Paddel und schmetterte ihren Kriegsruf »Tschikanii!! Tschilawii!!«
Schapian jedoch schüttelte weder seinen Paddel noch schickte er
einen Kampfruf in die Weite, denn er wußte nicht, wie und wo all
das enden sollte.

		So verließen sie die Sprechenden Wasser und begaben sich auf
eine Reise, die allen dreien zu dem großen Abenteuer wurde. Das
Kanu – das mit dem Auge am Bug – trug sie rasch dahin auf dem
silbernen Band. Kampfesmutig starrte es voraus und lustig wedelte
die Fuchslunte im Fahrwind. Sie hielten nur an, um Tschilawii
schwimmen und trinken zu lassen und selbst ein wenig auszuruhen,
denn es war sehr heiß. Unter den Bäumen am Ufer schlugen sie das
Nachtlager auf, und ehe der neue Morgen anbrach, fuhren sie schon
wieder weiter bis zur Abenddämmerung. Die Nächte, solange die
jungen Menschen schliefen, tummelte Tschilawii sich im Wasser
herum, und erst wenn die Frühdämmerung nahte, [bookmark: page78] wackelte er ins Zelt zurück
und kroch von selbst in sein Körbchen, wo er den ganzen Tag
verblieb. Sajo und Schapian arbeiteten gemeinsam an den
Trageplätzen, das ist das zwischen zwei Wasserläufen liegende Land,
und trugen Kanu und Gepäck zum nächsten schiffbaren Wasser.

		Tag um Tag arbeiteten sie sich dem Ziel näher. Zwei junge Rücken
beugten und streckten sich taktfest wie ein Uhrwerk, zwei Paddel
zischten und tauchten den ganzen Tag hinein – heraus. Am Morgen
stand die brennende Sonne auf der einen Seite des Himmelsgewölbes,
wanderte über ihren Häuptern zur anderen Seite hinüber, und am
Abend versank der große Feuerball langsam hinter dem dunklen Wall
der Wälder.

		In der großen Wildnis, die sie umgab, waren sie nur ein winziges
Pünktchen, das sich über die gleißenden Flächen breiter Seen ganz
einsam dahinbewegte. Ein winziges Pünktchen, zwei treue, mutige
Herzen. Eines davon war voll Hoffnung und der Eigentümer des
dritten Herzes lag, den Magen mit Indianerbrot vollgestopft,
schnarchend, wenn auch nicht allzu glücklich, in seinem
Rindenkorb.

		Eines Morgens erwachten Sajo und Schapian und rochen Holzrauch
und Geruch von brennendem Moos und dörrendem Laub. Irgendwo in der
Ferne mußte ein Waldbrand wüten. Das Feuer war jedoch näher, als
sie im ersten Augenblick glaubten, denn als sie sich der Mitte des
Sees zubewegten, erblickten sie hinter dem Hügelrücken eine riesige
Rauchsäule, und nach einigen weiteren Bootslängen wurden sie
gewahr, daß ihr Reiseweg immer näher ans Feuerbereich führen mußte.
Der See wurde an einer Stelle sehr schmal, verengte sich ganz und
suchte als Bach, den das Feuer leicht überspringen konnte, weiter
seinen Weg. Schapian beschloß, diese gefährliche enge Strecke so
rasch wie möglich hinter sich zu bringen, denn weiter drüben
öffnete sie sich wieder zu [bookmark: page79] einem großen See, auf dem sie sicher sein
würden. Die beiden beeilten sich so sehr sie konnten; die
Rauchsäule quoll immer gewaltiger und breiter empor und stand bald
wie eine weiße Mauer, die bis in den Himmel zu ragen schien, sich
rechts und links entrollte, immer dichter und dichter wurde, so daß
sie die Sonne verfinsterte und die Luft schwer, erstickend und
totenstill auf die Landschaft drückte. Im Osten schien das ganze
Land zu brennen. Noch waren die Flammen von den Waldbergen
verdeckt, und doch hörten die Reisenden selbst aus dieser
Entfernung ein tiefes, orgelndes Dröhnen, ein Stöhnen, ein
flackerndes Brausen, das immer näher rückte. Sie standen mitten im
Feuerweg! Der große, rettende See lag noch ziemlich weit über einer
Portage drüben. Es war keine Zeit zu verlieren, wenn sie dem Feuer
zuvorkommen wollten. Ein Waldbrand frißt sich manchmal langsam
durch das Holz, manchmal rast er aber auch wie ein Schnellzug
dahin, alles vernichtend und fressend bis auf den nackten Fels.

		Der über das Wasser wandernde Rauch kühlte ab und sank
hernieder. Als dunkler, bläulicher Schleier hing er über dem Land,
verhüllte die fernen Berge, so daß nur noch die Bäume am Ufer zu
erkennen waren. Sie dienten Schapian als einzige Wegweiser, sie und
das Rauschen der Wasserstrudel. Schapian und seine Schwester
gelangten bald an die gefährliche Stelle im Fluß, wo die Wasser
wild rauschend und schäumend mehrere hundert Meter weit über
schwarze, zackige Felsen brausten. Es war ein böser Ort, aber
Schapian wagte es einfach nicht, den doppelt langen Umweg über den
kleinen Trageplatz zu machen, sondern entschloß sich, den kürzeren
durch die Strudel und Wirbel zu nehmen; denn das Feuer war
gefährlich nahegerückt. Sein Brüllen übertönte fast das brausende
Lied der Strudel. Schapian erkannte, daß es ein scharfes Rennen
galt, wenn sie den See noch rechtzeitig erreichen wollten. Dann kam
die Große Portage. [bookmark: page80]

		
Dicke Rauchschwaden wälzten sich über den
Fluß, als das Kanu durch die Schwellen und Wirbel schoß



		Die Rauchwolken waren inzwischen so dicht geworden, daß die
beiden keine fünfzehn Meter weit sehen konnten, und vor ihnen lagen
die Wirbel. Schapian mußte scharf aufpassen, um die richtige Stelle
zu erwischen. Er stand aufrecht im Kanu, um besser zu sehen.
Dort mußte das Boot hinein, und dann, ein blitzschneller
Stoß – und das Kanu tanzte und hüpfte in dem kochenden,
sprudelnden, kreiselnden Wasser. Halbblind vom Rauch tastete
Schapian das Schiffchen in die schmale Rinne zwischen den schwarz
glänzenden Felsen. Große, zischende Wellen peitschten gegen das
gebrechliche Fahrzeug und warfen es sich gegenseitig zu; dunkle,
ölige Dünungen packten es an der Unterseite und suchten es
umzukippen. Saugende Strudel zogen boshaft an den Paddeln, wenn die
Nußschale wie ein bockendes Pferd zwischen den lauernden Felsen
dahinsprang.

		Und über dem Donnergebrüll lag der tiefe, dunkle Schrei des
näherrasenden Feuers. Rauch wirbelte in dicken, häßlich geballten
Schwaden, und durch diese Wolken flog das Kanu mit seiner
Besatzung. Der schlafende Reisende im Korb erwachte. Aufgeregt von
dem Toben ringsumher, vollkommen bewußt, daß in der Außenwelt etwas
Ungewöhnliches vor sich ging, nahm er teil an den Vorgängen und
mischte seine dünne Kinderstimme in den höllischen Aufruhr. Gefahr!
Gefahr!! Er rüttelte an den Wänden seines Rindenhauses, so daß die
Kinder einen Augenblick innehalten und das Körbchen mit einem
Gepäckstück beschweren mußten.

		Schapian arbeitete verzweifelt gegen die Gewalt der Strömung und
steuerte geschickt bald hierhin, bald dorthin. In den ruhigeren
Stellen bremste er den Lauf ab, um aufrechtstehend den Weg zu
prüfen. Dann ging es wieder hinein in das schäumende Wasser. Auch
Sajo arbeitete mit aller Kraft und befolgte die Befehle, die
Schapian mit gellender Stimme gab. [bookmark: page81]

		»Gjuk-amik, rechts halten! Maschk-amik, links halten! Wititsch,
schneller! Pä-ketsch, jetzt langsam!« Der Schaum spritzte in
breiten Bändern vom Kanubug; es bäumte und stieg, schoß ruckweise
vorwärts, und Sajo, die vorne saß, wurde naß bis auf die Haut.

		Noch schwebten sie nicht in unmittelbarer Gefahr, aber der
dichte Rauch verhüllte die sichere Fahrrinne, so daß sie nur schwer
den Weg finden konnten. Die Strudel waren für einen Erfahrenen
nicht besonders gefährlich, auch Schapian verstand Kanu und
Paddelschlag wie alle seine Stammesgenossen. Er war noch jung, aber
er wußte viel von der Natur, den Bewegungen und Launen des Wassers
und war die Strecke schon oft mit seinem Vater gefahren.

		Sajo vertraute blind, lachte und schrie vor Aufregung, denn für
sie war das Ganze wie ein Schauspiel. Sie stieß kleine, gellende
Schreie aus, wie sie Vater und andere Indianer hatte tun hören,
wenn sie einen gefährlichen Strudel durcheilten. Nur Schapian
erkannte, wie ernst die Dinge standen, er gab seine Kommandos und
schwieg. So oft er es wagen konnte, ließ er seine Blicke besorgt zu
der Seite schweifen, von der das Feuer kam. Und es kam schnell wie
ein Eisenbahnzug, brauste die Hänge herab, ein purpurnes Meer. Es
schwang die Banner seiner großen, züngelnden Flammen. Hoch
flackerte die Lohe über dem brennenden Wald. Einmal blickte
Schapian zurück: das Feuer hatte die schmale Rinne, durch die sie
vor kurzem geflitzt waren, übersprungen. Nun konnten sie nicht mehr
zurück, nur noch vorwärts, vorwärts! Doch seiner Schwester
sagte er nichts davon. Der Himmel verfinsterte sich, schwarzer
Rauch senkte sich wie ein Bahrtuch herab und verhüllte den Tag, als
wäre die Abenddämmerung nahe. Unheimlich, unwirklich sah die Welt
aus. Die jungen Menschen bewegten sich wie in einem bösen Traum.
[bookmark: page82]

		Schapian arbeitete verzweifelt, er wußte nur allzu gut, was
ihnen bevorstand, wenn sie die Strudel nicht bald bewältigen
konnten: sie mußten verbrennen oder ersticken. Der Trageplatz war
zwar nicht mehr weit, und drüben lag der große See, den sie
erreichen und schnell erreichen mußten!

		Da schoß das Kanu von einer wilden Schnelle geschleudert in
tieferes, stilleres Wasser. Am Ufer huschten seltsame Schatten
vorüber. Tiere waren es, Tiere rasten auf der Flucht vor dem Roten
Tod vorbei, schwammen und platschten durch die Untiefen, allein, in
Paaren, in gemischten Gruppen. Alle zogen in der Richtung zum
großen See dahin, zum selben See, den auch Schapian erreichen
wollte. Jedes Geschöpf suchte seinen Schutz. Eichhörnchen,
Kaninchen und sogar Stachelschweine – Geschöpfe, die nie ihren Fuß
im Wasser netzen, schwammen jetzt ums Leben. Wild brach durch das
Unterholz und jagte mit angstvoll geweiteten Augen und keuchenden
Lungen in langen Fluchten der Rettung zu; in Rauch und Dunst
blitzten die weißen Spiegel. Ein Bär rumpelte scheinbar
schwerfällig, aber schnell vorüber; zwei Wölfe rannten leichtfüßig
dicht neben einem Hirsch, ihrer natürlichen Beute, und sahen ihn
nicht an. In dieser verzweifelten Not gab es keine Feinde, keiner
war hungrig oder böse oder in Angst vor dem andern. Alle
Waldgeschöpfe, die auf zwei Beinen und die auf vier, solche, die
schwammen, und solche, die flogen, suchten nun Seite an Seite dem
erbarmungslosesten aller ihrer Feinde zu entfliehen, einem bösen
Feind, der nach dem kleinsten wie nach dem größten Geschöpf
krallte: dem Roten Tod, dem Waldbrand.

		Rechts vom Kanu stand ein riesiger Elchbulle im Wasser. Die
Haare auf seinem Rücken waren versengt, die eine seiner
halbentwickelten Geweihschaufeln [bookmark: text10]F10 fehlte; seine Flanken hoben
[bookmark: page83] und
senkten sich in schwerem Atemholen als er die klare Luft in tiefen
Zügen schlürfte. Das Feuer mußte ihm sehr nahe gewesen sein.
Vielleicht war er viele, viele Kilometer knapp vor dem Roten Tod
gerast und ihm nur seiner ausdauernden Kraft und Schnelligkeit
wegen entronnen. Schapian hätte das schöne, riesige Tier mit dem
Paddel berühren können, denn es schenkte ihm keinen Blick, es
atmete nur, wandte sich dann um, watete dem Ufer zu und gesellte
sich zu den andern Geschöpfen des Waldes, Brüder in der Not, die
dem großen See zuhasteten. Die Drei im Boot waren nur ein winziges
Teilchen dieses seltsamen, gespenstischen Zuges.

		Sajo, die jetzt erst die große Gefahr erkannt hatte, erschrak
bis ins tiefste Herz hinein. Der fast verzweifelte Schapian sprach
ihr Mut zu und beruhigte sie, so gut er konnte, und Sajo paddelte
tapfer weiter. Aber der Wald, ihre vertraute, freundliche Heimat,
war in eine fürchterliche Hölle verwandelt. Doch diese zwei Kinder
der Wildnis behielten den Kopf oben und kämpften wie gute Soldaten
um ihr Leben und – um das ihres Freundes Tschilawii. Dieser
Tschilawii war wahrhaftig keine große Hilfe, im Gegenteil, er hatte
den Kopf vollständig verloren und schrie und rüttelte wie irrsinnig
an seinem Gefängnis (denn ein Gefängnis war es geworden). Sie
mußten ihn irgendwie beruhigen, und zwar bald, denn das Körbchen
konnte seinem Ansturm nicht mehr lange standhalten, und dann leb
wohl, Tschilawii!

		Nach einigen bangen, bis zum Bersten erfüllten Minuten, waren
sie am Anfang der Portage. Der schmale Pfad verlor sich im dichten
Rauchgewölk, und man hörte das Feuer näherbrausen. Durch die
Rauchfinsternis glomm ein böser, roter Schein, die Hitze rollte in
großen Wellen heran. Schapian und Sajo luden in rasender Eile das
Kanu aus. Tschilawii war nun so erregt, daß man ihn ganz allein,
als besondere Last tragen mußte. Noch schien die Landestelle
sicher, aber [bookmark: page84] wie lange? Die Kinder, die nicht wußten,
wie es drüben am andern Ende aussah, beschlossen, Tschilawii
vorerst einmal liegen zu lassen. Um den Deckel zu sichern, stülpten
sie rasch das Kanu über den Korb. Tschilawii hatte, wie jeder
aufgeregte Biber, vollkommen seine Zähne vergessen. Schapian und
Sajo ergriffen ihre Packen und rannten im Hundetrab über den
schmalen Pfad. Rechts und links und hinter ihnen ballte sich
schwarzgelber Rauch zu abenteuerlichen Formen und Gestalten. Fahle,
flatternde Hände schienen nach ihnen zu tasten und zu greifen.
Durch die wirbelnden Wolken ragten die Bäume wie dunkle,
schweigsame Geister, und immer wieder zuckte gelbrotes Feuer durch
den schweren Vorhang.

		
Brennende Rinde fiel in großen Fetzen herab
...



		Die beiden trabten zäh und verbissen dahin. Dort drüben wurde
schon das Ende der Portage sichtbar! Ein Windstoß vom großen See
her hatte die Rauchdecke etwas gehoben. Nach ein paar tiefen
Atemzügen in der frischen Luft, warfen sie die Lasten ab und
rannten zurück, um Tschilawii und das Kanu zu holen. Ich sage, sie
»rannten«, es war aber mehr ein von Atemnot gehemmtes, halbblindes
Stolpern und Tasten mit geschlossenen Augen, um den beißenden
Schmerz zu lindern und den stechenden Rauch abzuhalten. Eine
tödliche, nie gekannte Furcht erfüllte ihr Herz. Kaum waren sie
beim Kanu angelangt, da fielen schon Funken und brennende Aststücke
nieder, und das böse Glühen hüllte Baum, Qualm und Wasser in einen
roten Mantel. Näher brauste der schreckliche, tiefe, rauschende
Orgelton.

		Das Feuer war über ihnen!

		Im selben Augenblick hatte sich Tschilawii soweit wieder gefaßt,
daß er beschloß, sein kleines Leben selbst zu retten: er
bearbeitete das Kistchen mit seinen Zähnen.

		Schapian riß Sajos Kopftuch herunter, tauchte es ins Wasser und
schlang es der Schwester um Kopf und Gesicht, [bookmark: page85] so daß nur die Augen und
die Nase heraussahen. Dann spritzte er Wasser über ihr Kleid.

		»Nicht warten! Ich komme nach! Lauf, lauf!!!«

		Und Sajo riß das Körbchen mit seinem Insassen an ihre Brust und
verschwand in dem fürchterlich glühenden Tunnel des Pfades!
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			[bookmark: foot10]Der
Waldbrand wütete im Juli. Um diese Zeit ist das Schaufelgeweih des
Elchs erst teilweise entwickelt.


	
		
		


		Der leere Korb

		Nachdem Schapian seine Schwester aus den Augen verloren hatte,
verzögerte er seine Flucht um eine einzige Minute, die er brauchte,
um seine eigenen Kleider naß zu machen und die Paddel in den
Lederschlingen zu befestigen. Er wünschte die führende Hand des
Vaters herbei. Gewiß, er tat, was er konnte, aber seine Erfahrungen
waren gering und er trug die Verantwortung für drei Leben. Für
drei, denn er sah den kleinen Biber als seinesgleichen an,
der war sein kleiner Bruder! Schapian hoffte, richtig gehandelt zu
haben; Sajo war jetzt dort vorn, er mußte sich beeilen!

		Blitzschnell riß er das Boot hoch und stülpte es sich über, so
daß sein Kopf zwischen den Paddeln wie in einem Joch steckte und
rannte los. Aber in der versäumten, winzigen Minute war das Feuer
ganz nahe gerückt. Schapian rannte so schnell ein Vierzehnjähriger
mit einem dreieinhalb Meter langen Kanu auf den Schultern rennen
kann. Zu seiner Linken [bookmark: page87] lohte ein fester, prasselnder Feuerwall.
Bäume krachten splitternd nieder, andere zersprangen mit einem
scharfen, peitschenden Knall. Die Hitze war verzehrend. Schapian
keuchte durch einen ungeheuren, geröteten Rauchschlund dahin. Seine
Brust schmerzte, die Augen brannten, in seinem Kopf hämmerte und
dröhnte das Blut. Er biß die Zähne zusammen und hielt durch. Rechts
und links und hinter ihm stand der Wald in Flammen und krachte und
knirschte unter der brausenden Wut des Roten Todes. Ganze Wipfel
standen in Lohe, ein fürchterlicher reißender Schrei brach aus dem
gequälten Wald. Flammenzungen sprangen von Baum zu Baum, immer
näher rückten sie dem schmalen Pfad!

		Die Luft unter dem Boot war noch etwas besser, das half ein
wenig, aber nicht viel, wenn nur die Hitze nicht so unerträglich
gewesen wäre! Kaum fünf Meter vor Schapian krachte ein brennender
Baum quer über den Pfad. Ein Funken- und Flammenregen stob empor,
so daß Schapian kostbare Augenblicke verlor. Endlich duckte sich
das Feuer und kroch zusammen, und der Knabe sprang mit dem Boot auf
den Schultern über den glimmenden Stamm. Die Hitze zuckte wie ein
Schwert empor und benahm ihm den Atem. Er fiel auf die Knie.
Taumelnd erhob er sich und streifte mit bloßen Händen brennendes
Astwerk vom Kanu, die lustige Fuchslunte achtern war aber dahin.
Und vorne lag der Weg.

		Brennende Rinde fiel in großen Fetzen herab, glühheiße Asche
stob umher und legte sich sengend auf das Boot. Angst griff würgend
nach Schapian, Angst um Sajo. Längst hätte er sie einholen müssen,
denn sie trug ja den Korb, jene ungeschickte Last, während das Kanu
wohl schwerer, dafür aber handlicher war. Schapian erschrak – wenn
Tschilawii die Schachtel doch noch durchnagt hatte und
herausgefallen war und Sajo ihn irgendwo da hinten suchte und
Schapian an ihr vorbeigerannt war?? O Glück, dort vorne wurde der
Rauch [bookmark: page88]
dünner, ein frischer Hauch vom großen See strich herüber.
Schwindelig, die Sicht verzerrt von strömenden Tränen, taumelte der
Junge vorwärts, stolperte über etwas weiches, mitten im Weg
Liegendes und stürzte schwer auf die Erde. Sajo war es, mit dem
Gesicht auf dem Boden; ihre Hände umklammerten wie im Krampf ein
Rindenkörbchen – und es war leer!

		Halb bewußtlos kroch Schapian unter dem Kanu vor und zog
keuchend die Schwester auf seinen Schoß. Dann riß er sich zusammen,
stand taumelnd auf. Sein Atem flog in schluchzenden Stößen; fast
irrsinnig vor Sorge beugte er sich nieder und hob das bewußtlose
Bündel in seine Arme. In seinen Ohren sauste und brauste es, aber
er ermannte sich und schleppte Sajo zum Seeufer. Sanft ließ er sie
niedergleiten und spritzte Wasser über das fahle, leblose
Gesicht.

		»Sajo, Sajo! Sprich zu mir! Sajo, sprich – mach die Augen auf!!«
Und sie öffnete die Augen und flüsterte: »Tschilawii.«

		Schapian zitterte und wagte nicht zu sagen, daß es einen
Tschilawii nicht mehr gab, sondern nur einen leeren Korb.

		Nun wälzte der Rauch sich sogar zu ihnen herüber. Die ganze
Portage stand in Flammen. Wieder tauchte Schapian Sajos Kopftuch
ins Wasser; diesmal schlang er sich's selber um Kopf und Gesicht
und ging, das Kanu holen. Zum Glück lag es nicht weit, aber er
konnte es nicht mehr hochreißen, sondern schleifte es mit
versagender Kraft zum Wasser, Heck voran. Schnell warf er die
Bündel hinein und hob Sajo, die immer noch das leere Körbchen hielt
und anstarrte, in den Bugsitz, plötzlich stöhnte sie auf.
»Tschilawii. Wo ist er?« Schapian tat, als habe er nichts
gehört. Mit verzerrtem Gesicht schob er das Boot ins Wasser. Das
Weinen schmerzte in seiner Kehle wie eine Wunde, als er an seinen
kleinen Freund dachte, dem sie nicht mehr helfen konnten, den sie
zurücklassen [bookmark: page89] mußten. Vielleicht hatte der kleine
Bursche, vom sicheren Trieb geleitet, zum rettenden Wasser
gefunden. Was war das? Hinter seinem dem See zugekehrten Rücken
klatschte ein scharfer Schlag, dem ein Geplätscher folgte – – dort
tauchte der vermißte Tschilawii auf, quicklebendig und ganz gesund,
und teilte seinen Freunden in der Schwanzsprache mit, was er vom
Roten Tod dachte, dem er mit knapper Not entronnen war. Schapian
schrie aus vollem Hals: »Sajo, Sajo! Tschilawii lebt! Dort draußen
im See!!«

		Sajo, die im Bug des Kanus lag, konnte sich nicht mehr
beherrschen und weinte, als ob ihr das Herz brechen müßte. Als sie
ihren kleinen Freund tot wähnte, hatte sie keine Träne vergossen,
aber nun, da sie ihn am Leben wußte, hielt sie sich nicht mehr
zurück und ließ ihrer Freude freien Lauf.

		Tschilawii befand sich ziemlich weit draußen und außer Gefahr.
Schapian wollte ihn wieder holen, aber ein Kanu kommt nicht recht
in Schwung, wenn man es rückwärts rudert, zudem noch in seichtem
Wasser. Und doch mußte er es wegbringen, um jeden Preis,
denn ein riesenhoher Baum ragte schräg über das Wasser. Er war hohl
und brannte! Schapian mühte sich, das Kanu so weit hinauszubringen,
daß er es wenden konnte, als die von der Hitze ausgetrocknete Rinde
von oben bis unten riß und gierige Flammenzungen wie durch ein
Ofenrohr hinauf zum Wipfel sprangen. Das große, fächerförmige Haupt
des Riesen, das viele hundert Jahre stolz über die Wildnis
gerauscht hatte, wurde zur Flammengarbe, die noch einmal so hoch
wie der Stamm in den Himmel züngelte. Der ausgebrannte untere Teil
des Stammes konnte der Flammengewalt nicht mehr widerstehen. Ein
Zittern flog durch den Riesen, zu Tode getroffen neigte er sich
übers Wasser, schwankte noch ein wenig auf die Seite, wo Schapian
verzweifelt arbeitete – noch ein wenig, langsam, etwas schneller,
und dann brauste der dreißig Meter hohe [bookmark: page90] flammende Riese herab!
Todesangst erfaßte Schapian, zum erstenmal spürte er sie wirklich.
Mit verzweifelter Kraft bremste er das kaum in Fahrt gekommene
Fahrzeug wieder ab und trieb es ans Ufer. Knapp hinter ihnen
dröhnte der Mächtige mit einem betäubenden Getöse ins Wasser. Ein
ohrenzerreißendes Zischen schnitt böse durch die Luft, als Feuer
und Wasser zusammenstießen. Rauch- und Dampfwolken stiegen auf, so
daß Schapian nichts mehr sehen konnte, wild schlugen die
aufgerührten Wellen gegen das leichte Boot, und Sajo, außer sich
vor Angst, stand mit einem gellenden Schrei im gefährlich
schwankenden Kanu auf und verhüllte das Gesicht. Entsetzt sprang
Schapian ins Wasser und watete zu ihr, legte die Arme um den
kleinen Körper und suchte sie zu beruhigen.

		Im See draußen schlug Tschilawii mit seinem Schwanz aufs Wasser.
Das Ärgste war vorüber, in wenigen Augenblicken befand sich das
Kanu in freiem Wasser, und Tschilawii, anscheinend mächtig froh,
daß man ihn gefunden hatte, gab sich willig wieder gefangen. Er
wurde an seinem frechen Schwänzchen gepackt und ins Boot gezogen,
wo er auf den Bündeln herumstieg und erregt seine Freunde beroch.
Er war gut weggekommen, kein Härchen war ihm gekrümmt worden –
wahrscheinlich seiner kurzen Beinchen wegen, auf denen er dicht
über dem Boden watschelte, so daß sich die Schrecken des Feuers
über ihm abgespielt hatten. Und nun feierten er und seine Freunde
Wiedersehen.

		Sie waren noch nicht weit draußen, da fühlte Sajo sich schon
besser und setzte sich auf. Schapian ließ sie nicht rudern, sondern
gebot ihr, sich so zu setzen, daß er ihr Gesicht beobachten konnte.
Sie berichtete, wie sie halb erstickt und blind vom Rauch und von
den strömenden Tränen sich abgemüht hatte, den herausgefallenen
Tschilawii aufzuheben. Betäubt von dem Durcheinander war sie
zusammengebrochen und [bookmark: page91] hatte nicht mehr aufstehen können. Mehr
wußte sie nicht. Sie erinnerte sich auch nicht mehr, nach
Tschilawii gerufen zu haben, sie wußte nur, daß sie ihn wie im
Traum in einer Rauchwolke hatte verschwinden sehen. Als sie ihren
Bericht beendet hatte, blickte sie ihren Bruder scharf an und mußte
plötzlich lachen! Je länger sie ihn anstarrte, um so mehr mußte sie
lachen, und Schapian bekam es mit der Angst zu tun. Hatte ihr
Verstand gelitten?

		Er war wie erlöst, als sie, immer noch lachend, herausplatzte:
»Schapian! wie du aussiehst! Ha-ha, wenn du dich nur sehen
könntest. Du hast – du hast ja keine – Augenbrauen!« plötzlich
hielt sie ein und fühlte ängstlich nach ihren eigenen.

		»Du, Schapian, wie sind meine? Sind sie noch da?« und beugte
sich über den Bootsrand, um sich im Wasser zu betrachten. Aber das
gleitende Kanu riffelte es auf, und sie konnte nichts sehen. Sajo
wurde ganz aufgeregt.

		»Halt doch mal an, ich seh ja nichts! Sag, sind sie noch da?«
Schapian lachte zur Abwechslung die Schwester aus und sagte
zunächst gar nichts. Schließlich konnte er es nicht mehr länger
mitansehen und erbarmte sich.

		»Jaa, Sajo, sie sind noch da, beide.« Es war nicht gelogen, die
Brauen waren tatsächlich noch vorhanden.

		So sind die Frauen – dachte Schapian – jetzt regen sie sich
wegen versengter Augenbrauen auf und vorhin hing alles an einem
Haar!

		Am meisten hatte das Kanu gelitten, es leckte ganz bedenklich.
Hinter ihnen tobte immer noch das Feuer, raste wie eine stürmende
Armee über alles hinweg und ließ nur schwarze, rauchende Ruinen
zurück, aber sie waren nun in Sicherheit. Schapian fühlte den
ganzen Stolz nach einer männlich vollbrachten Tat. Und Sajo war
zuversichtlicher als je zuvor, denn wer den schlimmsten Feind, den
Roten Tod besiegt, wer [bookmark: page92] unversehrt mitten durch seine Hölle
geschritten, den kann nichts in der Welt abhalten, Tschikanii
wiederzuholen. Tschilawii schien das Abenteuer am besten verwunden
zu haben, er dachte einfach nicht mehr daran, sondern streckte sich
auf dem Kanuboden aus, bettete den dicken Kopf in Sajos Schoß und
schlief ein.

		An diesem erlebnisreichen Tag lagerten sie früh auf einer
schönen, sicheren Insel weit draußen im See. Nun besahen sie sich
gründlich den Schaden. Schapians verschwundene Augenbrauen ließen
sich nicht gut ersetzen, wenigstens nicht so schnell, aber das
machte ihm wenig Kummer, er hatte mit dem Kanu genug zu tun. Die
lustige Fuchslunte war nur noch ein geschwärztes,
zusammengeschnurrtes Stückchen Haut. Und das einst so kühne,
wachsame Auge am Bug war fast ganz dahin. Der harte Stoß, den der
Bug empfangen hatte, als Schapian dem stürzenden Baum auswich,
hatte ein großes Stück des Rindenüberzugs gekostet. Das Harz, mit
dem die Nähte abgedichtet gewesen waren, war geschmolzen, und das
brennende Astwerk, das während Schapians Feuerwanderung aufs Boot
gefallen war, hatte da und dort Löcher hineingebrannt. Auch das
Zelt und die Schlafdecken wiesen Brandspuren auf. Im ganzen jedoch
war der Schaden gering; es hätte ihnen noch viel schlimmer gehen
können. Tschilawiis Körbchen hatte keinen Deckel mehr, dafür aber
ein großes Loch in der einen Seite – Tschilawiis Anteil am Werk.
Auf der Insel wuchsen genug Birken, und bald schnitt Schapian große
Rindenstücke los, nähte einen Fleck auf das Loch, machte einen
neuen, beinahe ebenso gut schließenden Deckel und flickte auch das
Kanu. Das Auge und die Fuchslunte mußten bis später warten. Sajo
arbeitete mit Nadel und Faden, ohne die eine Indianerfrau nicht auf
die Wanderung geht. Bald waren Zelt und Decken wieder heil, und als
die Dunkelheit hereinbrach, lag alles für den nächsten Morgen
bereit. [bookmark: page93]

		Es kam die Nacht. Bruder und Schwester saßen schweigsam
nebeneinander und starrten zum Hauptland hinüber. Wie nahe waren
sie dem Tod gewesen, beinahe hätten sie ihren Vater nicht mehr
gesehen, und zum erstenmal fühlten sie sich toteinsam. Selbst bis
zu ihrer sicheren Insel drang das Geräusch des fressenden,
girrenden Feuers. Der Himmel erstrahlte kilometerweit in glühendem
Rot, aufgehellt von der herrlich schönen, aber furchtbaren Lohe,
vor der alle Geschöpfe gleich hilflos sind, und die so schnell und
oft so leichtsinnig entfesselt wird, die große Wälder, Tausende von
Tieren und ganze Städte zerstört. Ein einziges Streichholz
in der Hand eines verantwortungslosen Menschen, und der Rote Tod
braust durch das Land. –

		Sajo schlief, aber Schapian konnte keine Ruhe finden. Wach und
nachdenklich starrte er auf die Zeltwand und beobachtete, wie die
rote Glut draußen allmählich verblaßte. Das Feuer hatte endlich das
Sumpfland und die kahlen Felsen erreicht und verzehrte sich selbst.
Schapian lächelte stolz: nein, ein Mann war er noch nicht,
aber wenn alles so weiterging, dann, ja dann konnte es nicht mehr
lange währen.

		Vorsichtig beugte er sich über Sajo, sie schlief und hielt
Tschilawii in den Armen. Schapian stieß einen tiefen Seufzer aus,
schloß die Augen und wanderte bald durchs Traumland.
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		Weißer Bruder

		Nach zwei weiteren Reisetagen gelangten sie an die Rabbit
Portage. Sie hieß eigentlich »Wa-punse-kah-niimitsch« oder auf
deutsch »Platz der Tanzenden Kaninchen«. Der sonderbare Name kam
nicht von ungefähr. Vor mehreren Jahren gab es dort unheimlich viel
Kaninchen. Diese Tierchen haben die Gewohnheit, mit den
Hinterläufen auf den Erdboden zu klopfen, zu »trommeln«. Wenn eine
ganze Anzahl sich auf diese Weise im Mondlicht vergnügt, sieht und
hört es sich an, als ob die Tierchen tanzten.

		In einer kleinen Bucht, in der Nähe der Handelsniederlassung,
schlugen sie das Lager auf. Es war ein geschickt gewählter Platz,
wo Tschilawii ungefährdet schwimmen und spielen konnte. Nachdem das
Zelt stand und ein dicker, federnder Laubteppich den Zeltboden
deckte, Feuerholz gesammelt und alles in Ordnung war, ruderte
Schapian allein zur Niederlassung hinüber. [bookmark: page95]

		Er fand den Händler, der an jenem schicksalhaften Tag in ihrer
Hütte gewesen war. Der Mann, noch neu im Lande, konnte nur wenige
indianische Worte radebrechen. Schapians Englisch war auch nicht
weit her. Der Händler winkte ihn in das kleine Zimmer hinter dem
Laden, wo sie ungestört waren, und dort brachten sie es irgendwie
fertig, sich gegenseitig verständlich zu machen.

		Schapian, der pfeilgerade vor dem Mann stand, erklärte den Fall,
so gut er konnte. Er erzählte, wie seit Tschikaniis Weggang alles
schief gegangen sei und wie niedergedrückt seine Schwester
dahinlebe und wie einsam Tschilawii umherirre und seinen Gefährten
suche, und wie grenzenlos unglücklich alle miteinander seien. Der
Händler hinter seinem Schreibtisch, er glich mehr einem Richter als
einem Kaufmann, lauschte sehr aufmerksam den unbeholfenen Worten.
Als Schapian fertig war, sagte der Weiße:

		»So, Tschila – – – wer?«

		»Tschilawii«, verbesserte Schapian.

		»Ach ja«, fuhr der Händler fort und blickte grimmig drein, »so,
Tschilalei einsam, wie? Und deine Schwester und du, ihr möchtet
Tschik – wie heißt er doch – also Tschinawii wieder haben?«

		»Ja«, antwortete Schapian geduldig. »Tschikanii wieder haben.«
Der Händler räusperte sich gewaltig und blies durch die Nase,
welcher Unsinn! dachte er – so ein Getue um das bißchen Viehzeug.
Aber Schapian sprach weiter mit seiner leisen, geduldigen Stimme,
wählte die englischen Worte langsam und sorgfältig.

		»Ich arbeiten. Ich Holz machen (er meinte Holzfällen) für
Winter. Ich arbeiten ganze Sommer für Sie und verkaufen mein
Gewehr. Hier, meine Arbeit, hier mein Gewehr – für Tschikanii. Ich
gesprochen.« Bei den letzten Worten versagte ihm fast die Stimme,
denn sein Gewehr war ihm teuer. [bookmark: page96]

		
»Ich will dien Gewehr nicht!« schnautze der
Händler



		»Will dein Gewehr nicht!« fuhr der Kaufmann ihn an. »Hier im
Laden hast du's gekauft, und wir, wir kaufen es bestimmt nicht
wieder zurück. Das ist kein Leihhaus!« Die scharfen blauen Augen
blitzten wirklich sehr wütend. Schapian, der nicht einmal wußte,
was ein Leihhaus war, starrte auf seine Mokassin, um die zitternden
Lippen zu verbergen. Doch gleich darauf hob er stolz den Kopf und
erklärte leise, aber bestimmt:

		»Gut. Dann ich arbeiten auch ganze Winter, eine ganze Jahr für
Sie. Eine Jahr für Tschikanii!«

		Himmel, welch abgründiger Unsinn! dachte der Weiße, War der
Junge verrückt? Der gute Mann wußte nichts vom Indianer und seiner
Art. Plötzlich fragte er:

		»Hast du das Feuer gesehen?«

		»Ja«, antwortete Schapian, »ich, Sajo und Tschilawii durch Feuer
gekommen. Eine Portage ganz verbrannt. Fast tot gemacht uns.«

		»Schwindel« wollte der Händler gerade sagen, überlegte sich's
aber noch einmal und räusperte sich. Denn selbst er sah, wie
ernst es der junge Indianer meinte. Und dann wurde der Kaufmann
richtig traurig, denn er konnte nicht helfen. Tschikanii war
nämlich an irgendwelche Stadtleute verkauft worden, die einen
Rummelplatz und eine Tierschau unterhielten. Außerdem war ein
lebender Biber ein seltenes, wertvolles Tier. Er erklärte dies in
seiner groben Art (»herrenmäßig« nannte er's, weil er eben ein
Neuling war und dies für den richtigen Umgangston für Indianer
hielt). Im Grunde war dieses Rauhbein gar nicht das Ungeheuer, als
das er sich aufspielte. Nachdem er mit seiner Erklärung fertig war,
fühlte er sich gar nicht wohl in seiner Haut.

		»Schau, Junge. Ich kann dir wirklich nicht helfen. Tschikanii
ist vor einem Monat verkauft worden, in die Stadt, für fünfzig
Dollar.« [bookmark: page97]

		Fünfzig Dollar! Schapian erblaßte. Fünfzig Dollar! Ihn
schwindelte, so viel Geld hatte er noch nie gesehen. Die Händler
geben selten Bargeld für die abgelieferten Pelze, sondern nur
Waren, denn die Indianer müssen das Geld doch wieder im Laden
lassen; wozu soll man sich damit befassen! Fünfzig Dollar – und
seine Arbeitskraft, sein Gewehr abgelehnt! Er hatte nichts mehr zu
bieten.

		Es war nicht Schapians Art, gleich nachzugeben. Er fuhr zum
Lager zurück und berichtete, er wisse, wo Tschikanii sei. Sajo war
glücklich und zufrieden, denn Schapian hatte weder von der
Hartherzigkeit des Händlers, noch von den fünfzig Dollar erzählt.
Warum auch, diese Summe würden sie doch nie und nimmer
zusammenbringen. Sajo dachte nun, es sei nichts weiter zu tun, als
ein wenig zu warten, ein bißchen Holz zu schlagen, bis sie das Geld
für die Reise in die Stadt beieinander hatten (so furchtbar viel
konnte das nicht sein!). Und dann mußte man noch etwas
dazuverdienen, um Tschikanii loszukaufen. In einem gewissen Sinn
hatte das Kind recht, es war wirklich nicht viel zu tun,
glücklicherweise wußte sie nicht, wie hoffnungslos alles war.

		Schapian trug die ganze Last allein und zermarterte sich den
Verstand, um einen Weg zu finden, wie er fünfzig Dollar verdienen
könnte. Nach den Eisenbahnkarten hatte er sich gar nicht erkundigt,
er wagte es einfach nicht. Im stillen fragte er sich zuweilen, was
wohl der Vater zu allem sagen würde. Ruhelos wälzte er sich auf dem
Lager und dachte und überlegte. Wenn er nur erst in der Stadt wäre,
dann wollte er schon weiter sehen. Es mußte doch auch gute Weiße
geben, so hatte er gehört, und nicht alle waren so hart wie der
Kaufmann. Schapian würde schon erzählen, wie unglücklich alle drei
waren. Vielleicht ließen sie Tschikanii mit Sajo und Tschilawii
heimkehren, und er, er würde in der Stadt bleiben, bis Tschikaniis
Freiheit abgearbeitet war. Alles zusammen [bookmark: page98] würde vielleicht hundert
Dollar kosten. Armer Schapian, hundert Dollar war die höchste
Summe, die er sich vorstellen konnte. Er hatte einmal gehört, wie
seine Leute einen andern Indianer, der bare hundert Dollar verdient
hatte, als »reichen Mann« bezeichnet. Dieser war als Führer und
Pfadfinder mit einer amerikanischen Jagdgesellschaft gezogen. Mit
den Gitschie Mokoman, den Großen Messern [bookmark: text11]F11, war leicht zu arbeiten. Sie
behandelten den indianischen Führer als Gefährten und nicht als
Diener, zahlten hohe Löhne, und wenn die Reise zu Ende war,
schenkten sie dem roten Mann, der sie geführt hatte, manchmal
Zelte, Decken und Gewehre, ja sogar die ganze Lagerausrüstung. So
erzählte man im Indianerdorf daheim. Schapian fuhr auf. Ja, das war
ein Gedanke!

		Jeden zweiten oder dritten Tag keuchte ein großer, plumper
Flußdampfer stromaufwärts und legte bei Rabbit Portage an, ein
Fahrzeug, das noch mit Holz geheizt wurde, zwei Decks und große
Schaufelräder an den Seiten besaß. Dieser seltsame Kasten fuhr
zwischen Rabbit Portage und der Eisenbahnstation hin und her. wie
sollte er aber an Bord kommen ohne Geld? Immer Geld, immer das
Geld, dachte Schapian und rätselte an der Frage herum, wie viel der
Kapitän wohl verlangen würde. Sicher mehr als Schapian besaß, denn
er hatte überhaupt nichts. Das große Kanu brachte ab und zu Große
Messer mit. Es wäre doch immerhin möglich, daß der eine oder andere
einen Führer brauchte. Das wäre eine Arbeit, die er gut verrichten
könnte [bookmark: text12]F12.

		Der neue Plan erfüllte Schapian so sehr, daß er am nächsten
Morgen hastig das Frühstück hinunterschlang und dem [bookmark: page99] Handelsposten
zustrebte. Er traf aber niemand außer dem Händler. Kurz vor zwölf
Uhr – es war die Ankunftszeit des Dampfers – liefen einige Menschen
zusammen, und gleich darauf schnaufte das schwerfällige Fahrzeug
flußaufwärts, steuerte mit viel Gezisch und Geplätscher in einem
großen Halbkreis in den »Hafen«. Befehle wurden gebrüllt, die
Schiffsglocke bimmelte grell und eilig, es war ein Pomp, wie man
ihn von dem einzigen Dampfboot weit und breit mit Recht erwarten
durfte. Tatsächlich, ein ganzes Schock Touristen ging mit großem
Lagergepäck an Land. Jeder schleppte so viel Gepäck, daß es nach
Schapians Ansicht für vierzig Menschen gereicht hätte. Neugierige
Blicke fielen auf den Indianerjungen in seinem Anzug und mit dem
pechschwarzen, in Zöpfen geflochtenen, straffen Haar. Für manche
war er der erste, echte Indianer. Bemerkungen wurden ausgetauscht,
einer zückte sogar eine schwarze Schachtel, und dann knackste
etwas.

		Schapian schämte sich und wurde ganz verlegen vor all den
lärmenden, seltsam gekleideten Menschen mit den roten oder blassen
Gesichtern. Er kam sich klein und verlassen vor und wußte
plötzlich, daß er nie und nimmer den Mut aufbringen würde, sich
einem von ihnen als Führer und Pfadfinder anzubieten. Langsam
wandte er sich um und wollte, so schnell er es mit seiner Würde
vereinbaren konnte, verschwinden. Da hörte er eine Stimme
indianische Worte rufen: »Warte, mein Sohn, warte! Ich möchte dich
was fragen.«

		Schapian, der unter den Ankommenden kein Indianergesicht
entdeckt hatte, blieb stehen und sah einen Mann auf sich zukommen,
keinen Indianer, sondern ein großes, kräftiges Blaßgesicht mit
hellen, gelben Haaren und blauen Augen – guten Augen, nicht so hart
wie die des Händlers. Sein am Hals offenes Hemd war blütenweiß, die
aufgekrempelten Hemdärmel ließen ein paar kräftige braune Arme
sehen. Und er trug Mokassin!! Zwar trat der Mann, was selbst der
erregte [bookmark: page100] Schapian bemerkte, etwas behutsam
[bookmark: text13]F13 auf, als sei er diese
Fußbekleidung noch nicht recht gewohnt. Der Fremde kam näher und
legte eine Hand auf Schapians Schulter, der plötzlich nicht mehr
scheu und schüchtern war und der übrigen Reisegesellschaft nicht
länger achtete. Er sah nur das lachende, braungebrannte Gesicht des
Mannes, der die Odschibwäsprache so gut und fließend
beherrschte.

		»Hab keine Angst«, sagte der Mann – Schapian hatte ihm schon den
Namen »Gelbes Haar« gegeben.

		»Das sind alles gute Menschen, Gitschie Mokoman, Amerikaner. Sie
wollten dich nur photographieren.«

		Trotzdem schob er Schapian leicht, aber unwiderstehlich vor sich
her. »Laß uns in dein Lager gehen und schwatzen. Ich möchte von
eurem Abenteuer im Wald hören, und außerdem möchte ich schon lange
Gitschie Megwons Kinder kennenlernen. Euren Vater kenne ich
gut!«

		Schapian fühlte sofort, daß er einen Freund gefunden hatte,
einen Menschen, dem er vertrauen konnte. Er führte den neuen Freund
auf dem Landweg zum Lager, nicht im Kanu, weil er mal gehört hatte,
die ungeschickten Weißen würden ein so kleines Boot immer umwerfen.
Später erfuhr er allerdings, daß dieser braungebrannte, junge Mann
sehr gut mit Kanu und Paddel umgehen konnte.

		Sajo, die inzwischen das Essen gekocht hatte, versteckte sich im
Zelt, als sie den Bruder mit einem fremden Menschen kommen sah. Sie
hatte außer dem Händler, den sie verabscheute, noch keinen Weißen
gesehen. Als sie jedoch den Besucher Odschibwäworte sprechen hörte
und sein fröhliches Lachen vernahm, blinzelte sie durch einen Spalt
und sah in ein offenes, ehrliches Gesicht, in die besten Augen, die
sie, [bookmark: page101]
außer Vaters Augen, je erblickt hatte. Sie wurde ertappt und trat
aus dem Zelt, setzte sich neben das Feuer und wirtschaftete
ungeheuer wichtig mit Pfanne und Teller, weil sie aber gerne in das
fröhliche Gesicht blicken wollte, zog sie das Kopftuch tief über
die Augen und blinzelte darunter hervor. Und jedesmal erwischte sie
Gelbes Haar, so daß Sajo errötete und den Kopf so tief senkte, daß
das Tuch ihr ganzes Gesicht beschattete. Sie aßen zusammen.
Schapians Hochachtung wuchs immer mehr, als er sah, wie leicht der
Weiße auf Indianerart niederkauerte.

		Gelbes Haar lobte Sajos Kochkünste und meinte, so gut habe es
ihm schon lange nicht mehr geschmeckt. Das war sicher stark
übertrieben, denn es gab nur Indianerbrot mit Schweineschmalz statt
Butter, ein paar Streifen Dörrfleisch und Tee ohne Zucker.

		Nach dem Mahl zündete der Gast eine Zigarette an und rauchte ein
Weilchen still vor sich hin. Sajo brachte den Mund nicht mehr
zusammen, so seltsam fand sie diese Raucherei. Alle Indianer und
ziemlich viele alte Frauen rauchten nur Pfeife. Eine Zigarette war
für Sajo etwas völlig Neues. Sie sagte sich aber, das sei eben eine
andere merkwürdige Gewohnheit dieses merkwürdigen Mannes, der ihre
Sprache so fließend beherrschte und etwas Seltsames an sich hatte.
Seltsam, ja, aber nicht unangenehm, ganz und gar nicht unangenehm,
flüsterte sie dem Bruder zu.

		Gelbes Haar rauchte indessen und erzählte, daß er Missionar sei
– bitte, keiner von denen, die sich in alles einmischen und den
Indianer samt seinen Sitten und Gebräuchen umkrempeln wollen, fügte
er hastig hinzu. Nein, mancher Indianerglaube sei schön und ganz
richtig, manches sei allerdings auch weniger schön. Nein, er sei
keiner von denen, die sich aufdrängen. Er fühle sich als Bruder des
roten Mannes. Ja, und die Indianersprache habe er aus Büchern
gelernt und [bookmark: page102] dann sei er mit den Wald-Kriis von einem
Lager zum andern gewandert. Er habe auch bei den Soto, den
Algonkins und den Odschibwäs [bookmark: text14]F14 gelebt, habe ihre Kinder
unterrichtet, Kranke gepflegt und versucht, Gutes zu tun. Weshalb?
Oh, weil der Große Geist alle liebe, den roten wie den weißen Mann,
und weil er dem Großen Geist dienen wolle. Gute Menschen in der
Stadt hätten ihm Geld gegeben, so daß er nie den Indianern zur Last
gefallen sei. So, das sei seine Geschichte.

		Die beiden jungen Menschen lauschten mit aufgerissenen Augen. So
war das? Also haben die andern Menschen den Indianer nicht
vergessen! Auch sie hatten immer geglaubt, daß nun, nachdem man
ihnen ihr Land genommen hatte, sich keiner mehr um ihr Schicksal
kümmere. Diesem Mann da mußten sie glauben; er war bestimmt
ihr Bruder, auch wenn seine Haut dort, wo die Sonne nicht hinkam,
weiß schimmerte und die Augen nicht schwarz, sondern blau waren wie
der Himmel am Mittag.

		Auf einmal kam Tschilawii, der sich nach seinem letzten Bad ins
Zelt verzogen und dort gesäubert und getrocknet hatte,
herausgepurzelt, um nachzusehen, wer da so viel schwatzte. Hunger
hatte er auch. Als er den Fremden gewahrte, beschloß er auf der
Stelle, den Neuen zu untersuchen. Sein Weg, er wählte immer den
kürzesten, führte über das Tischtuch, ein weißes, sauberes Stück
Zeltleinen. Unbeirrt und sehr zielbewußt steuerte er mitten durchs
Geschirr, trampelte in die Teller, bis er vor dem Besucher stand,
und dann setzte er sich auf und betrachtete den Mann. Vielleicht
dachte er in seinem kleinen Dickkopf, ein so großer Mensch müsse,
sofern man ihn richtig behandele, auch ein großes Stück
Indianerbrot haben. Was Tschilawii erblickte, schien ihn herzlich
zu freuen, denn er wackelte zuerst mit dem Kopf, dann mit dem
ganzen [bookmark: page103]
Körper, wie in glücklicheren Zeiten, und ließ sich plötzlich auf
den Rücken fallen, mitten zwischen Teller und Schüsseln, und
zappelte mit jedem Härchen. Es erhob sich ein herrliches Geklirr
und Getöse, ein großes Umschmeißen und Verschütten, bis Sajo, nach
dem ersten Schreck, hastig ein großes Stück Brot ergriff und in die
kleinen Pfoten drückte. Damit glaubte sie Tschilawii los zu sein.
Aber diesmal ließ er sich nicht so leicht bestechen, sondern blieb
ruhig mitten in den Ruinen sitzen, nahm das Brot in seine Hände und
biß herzhaft herunter, ohne den Fremden aus den pfiffigen Äuglein
zu lassen.

		Zum erstenmal seit Tschikaniis Weggang hatte er seinen komischen
Tanz zum besten gegeben. Für Sajo war das ein gutes Zeichen. Gelbes
Haar, der zuerst höchlich verblüfft dreinsah, mußte so furchtbar
lachen, daß Sajo ihre Schüchternheit ganz vergaß und hell
einstimmte. Es sah wirklich zu lustig aus, so daß selbst Schapian,
trotz seines schweren Herzens, ein wenig mitlachte.

		Gelbes Haar ließ sich erzählen, wie sie zu dem Biber gekommen
waren. Einiges wußte er zwar schon vom Händler. Schapian und Sajo
wollten zuerst nicht recht mit der Sprache heraus, aber der Weiße
fragte so geschickt, daß er zuletzt doch noch alles erfuhr, alle
Sorgen, Hoffnungen und Wünsche und das Erlebnis im Höllenmaul des
Feuers.

		»Ja, und jetzt muß ich Arbeit finden und Geld verdienen, damit
wir in die Stadt fahren und Tschikanii heimholen können«, endete
Schapian.

		Gelbes Haar wußte nun alles. Still und nachdenklich saß er bei
den Lindern. Das Lachen war aus seinen Zügen verschwunden, er
wußte: für Schapian gab es keine Arbeit in der Stadt. Doch dieses
Wissen behielt er für sich. Seine Hand fuhr leicht über das weiche,
seidige Fellchen des Bibers, unwillkürlich sprach der Mann seine
Gedanken aus, auf englisch:

		»So, das ist Groß-Klein, und Ganz-Klein lebt fern in der [bookmark: page104] Stadt und
ist einsam. Und diese Kinder – – nein, nein, das darf nicht
sein.«

		Sein Blick schweifte zu Sajo hinüber, denn er hatte bemerkt, daß
sie das nach hinten gerutschte Kopftuch wieder über die Augen
gezogen hatte. Unter dem bergenden Tuch stahlen sich zwei große,
schwere Tränen hervor und rollten über die Wangen.

		Gelbes Haar stand auf und machte sich zum Gehen fertig. Ehe er
die neuen Freunde verließ, sprach er ihnen Mut zu:

		»Sehet, ich bin euer Freund und eures Vaters Freund. Morgen
komme ich zurück, und dann wollen wir wieder zusammen essen.
Vielleicht kann ich die Wolke verscheuchen, die so dunkel und
schwer über eurem Pfad liegt. Ich weiß noch nicht, wie; aber ich
will nichts unversucht lassen. Es ist meine Aufgabe, den Nebel vom
Antlitz der Sonne zerstreuen zu helfen, damit sie uns allen
scheinen möge.«

		Und dann ging er.

		


		[bookmark: page105]

			[bookmark: foot11]Amerikaner
	[bookmark: foot12]Die landschaftliche Schönheit, sowie
die Jagd- und Fischgründe Nord-Kanadas haben, soweit sie zugänglich
sind, immer zahlreiche Sportsleute aus den Vereinigten Staaten
angezogen. Diese nehmen sich gerne indianische Führer, und manche
Indianerdörfer leben von diesem Beruf.
	[bookmark: foot13]Die Bezeichnung »Zartfuß« entstand, weil die
Neulinge erst lernen mußten, in den leichten, schmiegsamen Mokassin
durch die Wildnis zu wandern.
	[bookmark: foot14]Diese Stämme
haben dieselbe Sprache


	
		
		


		Die Großen Messer

		Gleich nach seiner Rückkehr zur Niederlassung hatte der
Missionar eine lange Unterredung mit dem Händler. Als er wieder aus
dem Laden trat, trug er ein großes, weißes Papier, das er an die
Ladentür nagelte. Die mit dem Dampfer angekommenen Besucher waren
um diese Tageszeit noch unterwegs und sahen, wie der Mann das
Plakat befestigte, das jedermann zu einer wichtigen Versammlung
rief, die um 4 Uhr im Indianerschulhaus aus dem Hügel hinter dem
Laden stattfinden sollte. In einem so kleinen Nest reisen
Neuigkeiten schnell, und jeder, der nichts anderes zu tun hatte,
war neugierig, was dieser geschäftige blonde Mann zu sagen haben
mochte.

		Der Versammlungsraum war klein und konnte nicht alle fassen, die
gekommen waren, viele mußten draußen stehenbleiben. Der junge Mann
schwang sich auf das Rednerpult und begann zu sprechen. Das in
Versammlungen übliche [bookmark: page106] Räuspern, Flüstern, Stühlerutschen
verstummte, und bald lauschte jedermann den Worten des jungen
Missionars, denn er erzählte eine Geschichte, was die wenigsten
erwartet hatten. Er war ein guter Geschichtenerzähler, dieser weiße
Bruder des Indianers. Er sprach von Sajo und Schapian, von
Tschilawii und Tschikanii, ohne geschwollene Redensarten, ohne
Salbung, ganz einfach von Mensch zu Mensch und schloß mit den
Worten: »... denn wir sind immer noch unseres Bruders Hüter. Und
dann laßt uns nicht vergessen, diese Kinder haben den Gefahren der
Wildnis getrotzt, wie Sie und ich es vielleicht nicht
fertiggebracht hätten. Ihre Hautfarbe ist anders als unsere, ihre
Sprache ist nicht unsere Sprache, ihre Wege sind nicht unsere Wege,
aber wir tragen die Verantwortung, Sie und ich. Es
sind nicht irgendwelche Indianerbälger, sondern zwei sehr
unglückliche, sehr traurige Kinder. Wer weiß, ob sie nicht recht
haben mit dem, was sie denken und glauben! Vielleicht ist es wahr,
daß die zwei kleinen Tiere, die ihre Freunde sind, Gefühle hegen,
die den unseren sehr, sehr ähnlich oder gar dieselben sind!

		Das wollte ich Ihnen erzählen. Ja, und ehe wir auseinandergehen
– draußen an der Tür steht eine große, leere Teebüchse ...«

		Der Missionar hatte geendet, unter den Versammelten brach ein
kleiner Aufruhr aus; jeder schien gleichzeitig sprechen zu wollen.
Die Damen sagten: »Hat man schon sowas gehört ...« – »Arme Würmer,
ganz allein sind sie – – – mitten durch das fürchterliche Feuer!«
Die Herren standen auf und fuhren in die Taschen und machten
Bemerkungen: »Bin bloß froh, daß ich hergekommen bin – – – Wo sind
die Bengels? – – – wir müssen was für sie tun! – – Wo ist die
Teebüchse?«

		Die Leute quetschten sich allmählich ins Freie, und aus der
Richtung, wo die Teebüchse stand, drang das fröhliche [bookmark: page107] Klingeln
silberner Münzen und das verhaltene Rascheln brandneuer und
abgegriffener Geldscheine zum Rednerpult herüber, allwo immer noch
der Missionar stand.

		Als Letzter verließ der Händler den Saal. Neben der Teebüchse
verweilte er ein wenig, schaute sich verstohlen um, ob auch ja
keiner zusehe, klemmte dann das linke Auge zu, zuckte mit der
Rechten vor und ließ ein dicht zusammengefaltetes kleines
Notenbündel in die Büchse rutschen.

		»Da, Tschikawii oder wie sonst dein Teufelsname ist, da – und
viel Glück.«

		Dann ging er fort, als hätte er gestohlen.

		Gelbes Haar hinter seinem Pult hatte alles gesehen und
lächelte.

		Später am Tage wanderte der Missionar ins Lager. Als Schapian
das viele Geld sah, konnte er sich kaum fassen. Er hatte Angst und
wollte gleich wissen:

		»Ja, und was muß ich tun, was soll ich arbeiten?«

		»Nichts natürlich«, erwiderte sein Freund. »Dazu habt ihr gar
keine Zeit mehr, sonst ist euer kleiner Freund vielleicht tot.
Tiere können so einsam sein, daß sie vor Verlassenheit sterben. Die
Großen Messer lassen dir sagen, dies sei ein Geschenk. Du kannst es
ruhig annehmen. Vor langer Zeit hat das Volk, dem sie angehören,
grausam an dem Indianer gehandelt, und jetzt wissen sie, daß damals
Unrecht geschehen ist, und es tut ihnen leid. Sie möchten euch
helfen. Alles, was sie von dir verlangen ist, du mögest, wenn einer
der Ihren in Not ist, ihm auch helfen.«

		»Ich will, ich will!« versicherte Schapian ernst. »Ich danke
ihnen, sag ihnen das.« Seine tapferen Augen standen voll Tränen.
Sajo sah mit großen, kugelrunden Blicken zu, wie das Geld
sorgfältig in einen Umschlag gesteckt wurde. Sie wußte nichts von
Geld und Geldeswert und war nur froh und kein bißchen überrascht,
denn sie hatte immer gewußt, [bookmark: page108] daß alles gut werden würde und die Weißen
nicht so schlimm seien. Ja, der Traum, der Traum – es war halt doch
ein guter, ein wahrer Traum.

		Gelbes Haar gab Schapian noch einen kleinen Brief mit für den
Bahnhofsvorsteher, worin er eine Reise in die Stadt mit
Rückfahrkarte bestellte. Obgleich Schapian in seinem einfachen
Herzen geglaubt hatte, er habe nun das ganze Geld der Welt in
seiner Hand, blieb nicht allzuviel übrig, und der Missionar hegte
ernste Zweifel, ob Schapian nicht doch noch in der Stadt bleiben
und für Tschikaniis Freiheit werde arbeiten müssen. Wenn der
Tierparkbesitzer es verlangte, würde wohl nichts anderes
übrigbleiben. Trotzdem, es mußte versucht werden. Gelbes
Haar gab dem Jungen noch einen zweiten Brief an den Vorstand der
Missionsgesellschaft mit, in dem er bat, sich der Überbringer
anzunehmen und ihnen eine Unterkunft zu verschaffen. Zum Schluß
schärfte er Schapian ein, sofort nach einem Schutzmann zu fragen
und ihm die Anschrift auf dem Brief zu zeigen. Langsam und deutlich
beschrieb er, wie ein Schutzmann aussah, wie er gekleidet war und
ließ ihn das Wort »Polizist« üben, »Poli-sißt« sprach Schapian
nach, und besser brachte er's nicht fertig. Aber es genügte.
Tschikanii sei – so erzählte Gelbes Haar weiter – an einen
Rummelplatz- und Tierparkbesitzer verkauft worden. Im übrigen solle
er dem Schutzmann vertrauen.

		
»Oho!« sagte der Schutzmann. »So, ihr wollt
Skalpe holen?«



		»Wenn alles gelingt, können wir zurück sein, bis unser Vater
kommt«, meinte Schapian. Hoffentlich, dachte er für sich weiter,
denn es ist viel leichter, eine unangenehme Sache zu bekennen, wenn
sie ein gutes Ende genommen hat.

		Gelbes Haar half Pappelfutter für Tschilawii sammeln, und Sajo
buk noch rasch ein Brot für den kleinen Reisegefährten. Der Weiße
versprach auch, auf Kanu und Lager aufzupassen.

		Als am folgenden Mittag der Flußdampfer abfahrtsbereit [bookmark: page109] tutete, stand
alles, was Beine hatte, am »Hafen«, um die Geschwister abfahren zu
sehen. Die Frauen hatten Sajo ins Herz geschlossen und nannten sie
»Braunauge« und »Kleiner Mokassin«; die Männer schüttelten Schapian
die Hand, hießen ihn einen »braven Kerl« und sagten, sie seien
stolz, ihn zu kennen. Selbst Tschilawii wurde nicht vergessen. Er
war das Opfer vieler Aufmerksamkeiten, die er aber ganz und gar
nicht würdigte, denn er kehrte den Leuten auf höchst unhöfliche
Weise den Rücken zu und beschäftigte sich mit seinen eigenen
kleinen Angelegenheiten. Auch der Händler war da und blickte gar
grimmig drein, als sei ihm die ganze Geschichte äußerst unangenehm.
Er war fest entschlossen, keinen Menschen wissen zu lassen, daß
sogar er Geld in diese lächerliche Sache gesteckt hatte.

		Zuletzt kam der Missionar, der sich ferngehalten und heimlich
belustigt den wütenden Händler beobachtet hatte, an den Laufsteg,
gab den Geschwistern die Hand, tätschelte dem kleinen Biber die
stumpfe Nase und sagte:

		»So, und nun viel Glück, ihr Kinder Gitschie Megwons. Sorgt euch
nicht, ich werde eurem Vater alles erzählen. Kommt gesund und
glücklich heim, ihr vier. Wir erwarten euch!«

		*

		Gerade am Tag der Abreise näherten sich der verbrannten Vortage,
an der Sajo, Schapian und Tschilawii ihr gefährliches Abenteuer
bestanden hatten, drei vollbesetzte Kanus. In rasender Fahrt
brausten sie einher. Halbnackte Indianer knieten darin und
handhabten die Paddel. Ihre langen, flatternden Haare waren
zurückgebunden. Schweigend, verbissen arbeiteten sie, die nackten
Schultern glänzten vom Schweiß der harten Paddelarbeit. Ihre
tiefbraunen Körper beugten und streckten sich in strengem
Gleichmaß. Kaum hatte das [bookmark: page110] erste Boot Land berührt, da sprang ein
Mann ans Ufer. Gitschie Megwon! Die Brigade war an die Sprechenden
Wasser zurückgekehrt, und die Männer hatten die Hütte leer
gefunden!

		Gitschie Megwon warf sich sofort nieder und scharrte in den
verkohlten Resten nach Spuren. Fieberhaft suchend stieß er auf eine
kleine, halb verwischte Mokassinfährte. Ein Schrei rang sich von
seinen Lippen.

		»Hier! Hier sind sie vorübergekommen. Äxte her! Haut das Zeug
weg! Ich muß – – – suchen! Ich – – –«

		Er hielt inne, denn es sprach ein alter Mann mit einem weisen
Runzelgesicht:

		»Warte, mein Sohn! Meine alten Augen haben schon viel gesehen.
Warte und ruhe. Ich werde suchen; vielleicht kann ich lesen – –
–«

		Und Gitschie Megwon, der Starke, beugte gehorsam das Haupt – der
Häuptling hatte gesprochen – und wartete geduldig. Geschwärztes,
vom Feuer verkrümmtes Holzwerk bedeckte den schmalen Pfad. Die
Männer schwangen die Äxte und hieben den Weg frei für die Kanus.
Gitschie Megwon hielt es vor Sorge und Unruhe nicht mehr aus, aber
der Häuptling hatte befohlen, er mußte gehorchen.

		Inzwischen suchte der Alte nach Spuren, nichts entging seinen
Augen; er hob jeden Baumstamm, den er lüpfen konnte und forschte
und suchte. Unter einem fand er den zerdrückten, halbverbrannten
Korbdeckel. An einer andern Stelle stieß er auf einen tiefen
Einschnitt im weichen Ufergrund. Hier mußte das Kanu mit großer
Gewalt aufs Ufer gesaust sein. Warum? Es hätte doch in
entgegengesetzter Richtung fahren müssen? Dann fiel sein ruhiger,
überlegender Blick auf einen, kaum zwei Kanulängen vom Einschnitt
entfernten Baumriesen, der seine verkohlten Äste aus dem Wasser
streckte. Und der Alte verstand. Er war ein weiser Mann, früher
kämpfte [bookmark: page111] er
als Krieger gegen die Weißen; jetzt lag der Schnee des Alters auf
seinen flatternden Haaren; er las in der Wildnis wie in einem Buch.
Sein Name war Neganikabo – Der Mann, der an der Spitze steht.

		Er kehrte zu Gitschie Megwon zurück.

		»Mein Sohn, verscheuche deine Trauer.« Dann stand er hoch
aufgerichtet inmitten seiner Stammesbrüder; die weißen Haare
flatterten im Wind, sein dunkles, männliches Gesicht war ernst, als
er über das Gefundene berichtete.

		»Sie sind dem Roten Tod entkommen. Ich habe gesprochen.« Und
Gitschie Megwon, dessen große Fäuste den zerdrückten Korbdeckel
umklammert hielten, wünschte, Neganikabo möge recht haben.

		Als die Nacht den verbrannten Wald umhüllte und das Land in
Dunkelheit lag, erstieg Gitschie Megwon einen großen, hoch über die
Wildnis ragenden, nackten Fels. Dort oben, den zersetzten,
verbrannten Wald zu seinen Füßen, stand der hagere Mann. Sein
sorgendurchfurchtes Antlitz starrte traurig in die Ferne. Dann hob
er seine Arme zum stillen Himmel und betete laut zum Großen Geist
der Wildnis:

		»Höre! Höre! O Manitu, o großes Geheimnis, das die Geschöpfe des
Waldes behütet, schütze meine Kinder. Halte deine Hand über
sie!

		Seit sie von mir gegangen, liegen die Tage tot zu meinen Füßen,
wie die Asche dieses Waldes.

		Die Sonne scheint mir nicht mehr, und meine Ohren können das
Lied der Vögel nicht vernehmen. Ich höre nur das Lachen meiner
Tochter Sajo. Ich sehe nur das Antlitz meines Sohnes, seine mutigen
Augen und den brennenden Wald.

		O großes Geheimnis! Ich habe gefehlt. Mein ist die Schuld. Sorge
und Trauer brachte ich meiner Tochter Sajo. Ich warf einen Schatten
über das Gesicht meines Kindes. [bookmark: page112]

		O großes Geheimnis, leite sie, führe sie wieder zurück zu den
Sprechenden Wassern. Ich bitte dich!

		Höre, o höre, du großes Geheimnis!« –

		Seine Stimme schwang wie eine Glocke über dem schweigenden,
verbrannten Land. Hinter Gitschie Megwon kauerte der alte Häuptling
mit dem tausendfältigen Runzelgesicht, mit den weisen Augen; seine
Fingerspitzen klopften leise auf eine bemalte Indianertrommel.

		


		[bookmark: page113]

	
		
		


		Der Gefangene

		Mittlerweile entfernten sich Schapian und Sajo immer weiter von
den Sprechenden Wassern, und ihr Vater wußte nichts von ihnen. –
–

		Tschikanii erlebte sein Schicksal.

		Während der vier oder fünf Tage, die der Händler mit seinen
indianischen Kanuführern zur Rückkehr in die Handelsniederlassung
brauchte, ging es dem kleinen Biber nicht schlecht. Einer der
Indianer versorgte ihn getreulich mit Wasser und Nahrung.
Tschikanii konnte aber nicht begreifen, weshalb Bruder Tschilawii
und Sajo und Schapian nimmer bei ihm waren. Er fühlte sich
verlassen und klagte nach seiner Beschützerin, die in solchen
Fällen immer herbeigeeilt war und gute Worte gesprochen hatte.
Jetzt kam nicht sie, sondern ein Fremder, der nur das Wasser
wechselte oder frisches Futter brachte. Dieser Fremde schaffte
Tschikanii auch auf dem Dampfboot zur Eisenbahn und sandte ihn
weiter. Die Kiste [bookmark: page114] stand ein Weilchen auf dem Bahnhof, und
Tschikanii glaubte, wieder daheim zu sein, und schrie, um
herausgelassen zu werden. Er dachte, nun müßten seine
Spielgefährten herbeistürzen und ihn aus der dumpfen Kiste nehmen.
Niemand kam. In seiner Not fing er an, sein Gefängnis zu benagen.
Rauhe Stimmen schrien auf ihn ein. Dann versuchte er, die Wände
hochzuklettern, sie waren aber zu hoch, und die Fremden brüllten
noch ärger und klopften an das Holz. Jetzt fürchtete Tschikanii
sich wirklich, rührte sich nicht mehr und klagte nur leise vor sich
hin. wo war Sajo, wo war Tschilawii?

		Etwas später wurde er in den Zug geladen, der viele Stunden lang
dahinfauchte und -rumpelte. Als der Zug anfuhr, vergaß er die Ohren
zu schließen, [bookmark: text15]F15 so daß ihn das Getöse fast von Sinnen
brachte. In seiner furchtbaren Angst versuchte er, durch den
kleinen Wasserbehälter in die Freiheit zu tauchen und warf ihn
dabei um. So kam zu seiner übrigen Not auch noch quälender Durst
und ein grabender Hunger. Krank, hungrig, einsam, von Angst
gepeinigt versuchte er immer wieder, ein Loch in das Holz zu nagen.
Beinahe wär's ihm auch gelungen, aber er brach sich an einem
herausstehenden Nagel einen Zahn ab; das tat sehr weh. Die dünne
Lagerstreu wurde verschmutzt; die Stöße des fahrenden Zuges warfen
ihn gegen die harten Gefängniswände; Tschikanii war ganz
zerschlagen. Wohl versuchte er, sich in der Mitte zu halten, aber
es gelang ihm nicht. Ein Zugschaffner meinte es gut mit ihm und
warf sein Frühstücksbrot in die Liste. Doch als der kleine Biber
Hilfesuchend die Menschenfinger umklammerte, glaubte der Mann,
Tschikanii wolle ihn beißen. Von da ab gab man ihm weder zu fressen
noch zu trinken. –

		Nach vielem Halten und Wiederanfahren und einer [bookmark: page115] grausam rauhen Fahrt
auf einem schlecht gefederten Handwägelchen wurde es plötzlich
wohltuend still. Der Kistendeckel flog hoch und eine starke, aber
gute Hand faßte nach seinem Schwanz; eine zweite folgte und legte
sich um seine Brust, und dann wurde er herausgehoben. Matt ließ der
Kleine den Kopf hängen. Ein Zeigefinger streichelte die winzigen
Pfoten, eine tiefe Stimme sprach beruhigend auf ihn ein. Tschikanii
fühlte sich beinahe geborgen. Hände und Stimme gehörten dem
Tierpfleger des Zoos, wo Tschikanii seine künftigen Tage verbringen
sollte. Der Mann verstand etwas von Tieren und Tierpflege. Als er
seinen neuen Gast untersuchte und sah, wie schmutzig der war –
Tschikanii, der sich immer so sauber gehalten hatte! – packte ihn
die Wut; er ließ sie an dem Botenjungen aus, der doch garnichts
dafür konnte.

		»Kein Wasser, nichts zu fressen, trockene Füße, trockener
Schwanz, heiße Nase, alle Zähne hin! Wenn das keine
Schweinerei ist!! – Wart, kleiner Bursche, wir werden dir schon
helfen!« Tschikanii fand sich bald in einem Gelaß, einer
unfreundlichen Behausung mit einem harten, leblosen Boden; es war
ein von dicken Eisenstäben umgebener Käfig, der reinste
Bärenzwinger.

		In diesem Gefängnis sollte Tschikanii, der gutmütige Tschikanii,
sein ganzes Leben verbringen, gefangen wie ein böses, reißendes
Tier. Fürs erste merkte er nichts davon, denn er roch Wasser! Ein
kleiner, klarer Teich glänzte ihm entgegen. Ob klein oder groß, er
enthielt Wasser! Tschikanii stürzte sich kopfüber hinein und trank
durstig. Der ausgetrocknete, rissige Schwanz, die brennenden Füße
sogen das köstliche, lebenspendende Naß auf, die Schmutzkruste, die
das Fell verklebte, löste sich. Tschikanii fühlte sich wie
neugeboren. Nach drei Tagen voll Lärm, voll Hunger, voll Schmutz
und tiefstem Elend schwamm er wieder umher. Der heiße, fiebrige
Körper kühlte ab, und alle die Beulen und Male hörten auf [bookmark: page116] zu
schmerzen, als das kühlende Wasser seine heilende Arbeit an dem
zerschlagenen Leib verrichtete.

		Tschikanii hielt den »Teich« für ein Tauchloch. Dort unten am
Grund mußte die Ausfahrt und ohne Zweifel auch die Freiheit, die
Heimat, Bruder Tschilawii und die beiden Freunde sein. Bruder
Tschilawii würde ihm entgegenpurzeln, und Sajo würde ihn in die
Arme schließen, zärtliche Worte ins Ohr flüstern und sein Kinn
kitzeln.

		Tschikanii nahm alle Kraft zusammen – und tauchte. Hart schlug
der Kopf gegen den harten Betongrund. Fast bewußtlos vor Schmerz
kam der Kleine wieder an die Oberfläche und versuchte es von neuem,
wieder der schmerzhafte Widerstand. Verzweifelt biß und kratzte das
Tierchen, um einen Weg zu bahnen; es mußte doch ein Gang ins Freie
führen! Aber Tschikanii zerbrach sich nur Zähne und Klauen.
Erschöpft kroch er aus dem Wasser, schlich zum Gitter hinüber und
versuchte sich zwischen die Stäbe zu drängen, sie standen aber zu
dicht. Seine zerbrochenen Zähne, mit denen er die Stäbe durchnagen
wollte, ritzten kaum das Metall. Von wilder Verzweiflung
geschüttelt rannte er rund umher, immer rund herum, hielt bald da,
bald dort und fing zu graben an. Alles umsonst. Lange, lange Zeit
mühte sich das arme Tier, das sein Unglück nicht begriff. Endlich
sah es das Nutzlose seiner Bemühungen ein: es gab kein Tauchloch,
und nirgends führte ein Weg ins Freie. Niedergeschlagen und ohne
Hoffnung legte Tschikanii sich platt auf den heißen, harten Boden
und klagte, klagte wie in jenen glücklichen Tagen, wenn er sich
einsam fühlte und Sajos Tröstungen wollte. Damals ward ihm
Erfüllung, damals war das sein Schlummerlied, mit dem er sich in
Schlaf lullte.

		Der freundliche Pfleger sah ihm lange zu und schüttelte dann den
Kopf. »Schlimm, schlimme Sache, armer Kerl«, murmelte er. Seine
Arbeit bestand darin, die eingelieferten [bookmark: page117] wilden Tiere vertraut zu
machen. Er tat es gerne, weil er ein Herz für die stummen Geschöpfe
besaß, und trotzdem haßte er manchmal seine Pflicht. Er sah nicht
das »wilde Tier«, sondern nur hoffnungslose, unglückliche
Geschöpfe, die der Liebe bedurften. Dieser einfache Mann wußte, daß
der soviel größere und stärkere Mensch, mit seinem überragenden
Wissen, gütig sein und ihnen helfen soll, so gut und soviel er
kann. Der kleine Biber, der um seine Freiheit kämpfte, tat ihm
herzlich leid, denn Tschikanii war nicht der erste seiner Art, den
er in Obhut nahm. Er kannte ihr gutmütiges, freundliches Wesen. Als
er den Jammer des verzweifelten Tierchens nicht mehr länger mit
ansehen konnte, trat er in den Käfig und hob es behutsam auf.
Tschikanii fühlte die Güte und nestelte sich schutzsuchend in die
starken Hände, sie waren viel freundlicher und wärmer als der harte
Beton.

		Tschikanii wurde in die Wärterwohnung getragen, wo drei Kinder
dem Vater neugierig entgegensahen. Groß war das Geschrei, als sie
den kleinen Gast entdeckten, so daß Tschikanii von neuem erschrak
und sich im Kittel des Mannes verstecken wollte. Nachdem
einigermaßen Ruhe eingetreten war, setzte der Vater seinen
Schützling behutsam auf den Fußboden. Tschikanii, der wieder ein
Dach über dem Kopf, eine Behausung fühlte, wurde ein ganz klein
wenig zutraulicher. Erwartungsvoll stand die Familie herum und
harrte der Dinge, die da kommen sollten. Die Frau des Wärters fuhr
zärtlich über den Pelz.

		»Armer, kleiner Kerl! Wie mager er ist. John«, wandte sie sich
an den Ältesten, »hol mal rasch einen Apfel. Die andern Biber waren
immer so versessen drauf.«

		John sauste ab und kehrte mit einem schönen runden Apfel wieder,
den er vor Tschikanii niederlegte. Dieser schnupperte mißtrauisch,
denn es war der erste Apfel seines Lebens. Gut roch das Ding, gut,
und er hieb seine zerbrochenen Zähne in [bookmark: page118] die saftige Frucht. Es
schmeckte, es schmeckte sogar herrlich! Die kleinen Händchen
hielten fest, und bald war die größere Hälfte verspeist. Ein
zufriedenes Lächeln erhellte die Züge des Pflegers. Fein war das,
der kleine Kerl fraß. »Kinder, der kommt durch.« Alle strahlten und
lachten über den kleinen, komischen Burschen, der wie ein braunes
Erdmännchen vor ihnen saß und den Apfel vertilgte.

		»Na also! Hab ich's nicht gewußt?« freute sich die Mutter,
»sicher kriegen wir ihn durch.«

		Ihr Mann eilte rasch zum Käfig hinüber und holte die frischen
Pappeltriebe, die Tschikanii nicht angesehen, geschweige denn
berührt hatte. Nun fraß er sie aber auf, und die Kinder staunten
ein übers andere Mal, wie er die Leckerbissen mit den Händen ins
Maul schob. Tschikanii, der sich nun bedeutend besser fühlte,
begleitete die langentbehrte Mahlzeit mit zufriedenen Lauten.

		»Hört doch, hört doch nur! Grad wie ein kleines Kind. Vater, laß
ihn heute da, in der Küche.« Auch die Mutter meinte: »Ja, laß ihn
ein wenig hier. Draußen ist doch kein Mensch. Grad, als würde man
ein Kind ins Gefängnis stecken.«

		»Hast vielleicht recht«, meinte der Mann. »Heute Nacht bleibt er
da.«

		Tschikanii erhielt ein Lager, der Wärter stellte eine
Wasserschüssel auf den Boden, stülpte eine große Kiste um, mit der
Öffnung auf der Seite, tat frisches Stroh hinein und setzte
Tschikanii in die entstandene Herrlichkeit. Dort verbrachte er die
erste Nacht, vielleicht nicht besonders glücklich, aber sehr
bequem.

		Am nächsten Morgen wurde er wieder in seinen Käfig gesetzt. Am
Abend jedoch, nachdem die Besucher fortgegangen waren, wanderte er
wieder in die Küche des Wärterhauses zurück. So verging ein Tag
nach dem andern. In der Küche [bookmark: page119] fraß und schlief er, verzehrte seinen
täglichen Apfel, der zwar manchen Kummer linderte, aber nicht
alle Sorgen vertrieb, denn Tschikanii mußte, solange sein
Leben währte, einsam und verlassen bleiben, wenn nicht ...
[bookmark: text16]F16 Jeden Morgen bot
sich den Augen der Hausfrau eine ziemlich durcheinandergeratene
Küche dar. Geschälte Stöcke, abgeschnittene Zweige, Blätterreste
schwammen in Wasserlachen, aber niemand machte ihm einen Vorwurf,
die Familie liebte ihn, und er gehörte, soweit die Menschen in
Frage kamen, bald dazu.

		Mit der Zeit lernte er die Menschen kennen, die sich seiner
annahmen. Den Kindern erschien er als ein gutmütiges, wolliges
Spielzeug, und er ließ sich's gefallen. Freilich, er war nicht mehr
der alte Tschikanii und mochte nicht immer spielen. Still legte er
sich in die Kiste, und sein kleines, sorgenbeladenes Herz sehnte
sich nach den alten Spielgefährten an den Sprechenden Wassern.

		Tschikaniis Zähne waren wieder nachgewachsen und zu lang
geworden. Eifrig knirschte und schliff er sie aneinander, daß es
ratterte. Seinen Pelz, den er eine Zeitlang vernachlässigt hatte,
kämmte und pflegte er nun jeden Tag, und die kleine Gestalt, vor
kurzem noch ein von schlottriger Haut umgebenes Knochenhäuflein,
rundete sich wieder. Er war beinahe wieder der Alte, aber nur
beinahe.

		Solange er seine »Arbeitszeit« im Käfig absaß, war er wirklich
unglücklich. Sein Pfleger wußte das und hatte jedesmal, wenn er den
Kleinen in den Käfig setzte, ein schlechtes Gewissen.

		
In diesem Gefängnis aus Eisen und Beton
sollte er sein Leben verbringen



		Gedrückt hockte das Tierchen im Gefängnis und starrte traurig
dem Davongehenden nach. Zwanzig Jahre oder mehr wird ein Biber alt,
überlegte der Mann, zwanzig Jahre in diesem Loch – nein, man hat
nicht recht an dir [bookmark: page120] gehandelt. In zwanzig Jahren sind meine
Kinder groß und ausgeflogen, und ich werde nicht mehr da sein. Aus
dem Nest wird eine Großstadt werden, und du wirst immer hinter
Gittern sitzen und durch die Stäbe starren. Und warum? Nur damit
dich gedankenlose Menschen ein paar Minuten lang anglotzen können,
wenn sie dich überhaupt angucken. Solche und ähnliche Gedanken
beschäftigen den stillen, nachdenklichen Mann, der seinen
Pfleglingen gut war. So oft er Tschikanii mit seinen Kindern
spielen sah, wünschte er, ihm zu helfen. Soweit es an ihm lag,
wollte er den Gefangenen glücklich machen und solange es irgend
anging, in der Wohnung behalten.

		Tschikanii gab sich noch nicht verloren, an einer
Hoffnung hielt er lange fest. Irgendwann und irgendwie mußte
Bruder Tschilawii kommen. Früher war er doch auch immer
herbeigestürzt, um nach dem Gefährten zu sehen. Tschikanii hatte es
nicht vergessen und suchte ihn unverdrossen, einmal im kleinen
Holzverschlag, der im Käfig stand, das andere Mal in der
Wärterwohnung. Einmal mußte er ihn finden. Nach einem Monat
voller Enttäuschungen verlor er den Mut und suchte nicht mehr.

		Hunderte Kilometer entfernt tat Bruder Tschilawii dasselbe und
auch vergeblich. – –

		Tschikanii war eben daran, sich endlich ein bißchen heimisch zu
fühlen. Da ereignete sich das Schlimmste, was geschehen konnte, und
doch etwas, das seinem heißesten Wunsch nahekam. Eines Tages ging
eine Indianerfrau mit einem bunten Kopftuch vorüber. Tschikanii
rannte, aufs höchste erregt, ans Gitter und streckte kläglich
schreiend die Ärmchen durch die Stäbe, voll Angst, daß die Frau
vorübergehen könnte, ohne ihn zu beachten. Sie blieb erstaunt
stehen und sprach zu ihm. – Dieselben Laute, die er draußen im
Indianerland tagtäglich gehört hatte, aber nicht die Stimme, [bookmark: page121] nicht die
Stimme. – Prüfend blickte er in das Braungesicht, nahm die
Witterung auf und trottete müder und mutloser als je in seinen
Verschlag. Sajo hatte er erwartet, und sie war es nicht.

		Diese Enttäuschung, so böse sie auch war, senkte neue Hoffnung
in sein Herz. Von jenem Tag an musterte er die Menschen. Die
Nachmittage brachten viele Besucher, und fast alle blieben auch vor
seinem Käfig stehen. Man wollte doch wissen, wie so ein Biber
aussah. Tschikaniis »Kunden« verweilten jedoch nicht lang. Soso,
ein Biber. Na ja, ganz nett, sieht aus wie ein junger Hund und hat
einen Plattschwanz. Die einen guckten gleichgültig, die andern
neugierig; der eine zeigte mit dem Stock und gab – wie Tschikanii
sich einbildete – drohende Laute von sich. Wenige, nur ganz wenige
fühlten Mitleid und schenkten ihm Erdnüsse und Zucker, und keiner
roch nach Sajo. Tschikanii hoffte immer noch, blickte in jedes
Gesicht, beroch jede Hand, die sich ihm entgegenstreckte. Nichts,
keine Sajo. wann würde ihre Stimme wieder »Tschika-niii!« rufen,
wann eine kleine, zärtliche Hand über seinen Pelz streicheln, wann
durfte er seine feuchte Nase wieder in jene köstlich warme, weiche
Halsgrube bohren und schnaufen und blasen und schlafen – und
vergessen?

		Stundenlang, tagelang harrte und hoffte er, und wenn er in
seiner Kiste lag, dachte er halb bewußt, halb unbewußt an die
vergangene glückliche Zeit, an sein und Bruder Tschilawiis Gemach
unter Schapians Schlafbank, an das verrückte kleine Biberhaus und
an all die Taten, die sie so einmütig vollbracht und verbrochen
hatten. Die tägliche Enttäuschung seiner Hoffnung drückte ihn
zuletzt doch noch nieder, das Fünkchen erlosch; er mochte nicht
mehr spielen, vernachlässigte seinen Pelz, fraß nicht mehr, hielt
seinen Apfel, ohne davon abzubeißen, ließ den Kopf hängen, schloß
die Augen und atmete schnell und schwer. [bookmark: page122]

		Der Pfleger wußte sich nicht mehr zu helfen. »Ich brauch mir
nicht mehr den Kopf zerbrechen. Der Kleine lebt gewiß keine zwanzig
Jahre.«

		Tschikaniis Nase war heiß und trocken, er fieberte. In den
Halbträumen, die sein kleines Hirn umnebelten, sah er die
Spielgefährten ganz deutlich vor sich. Das ist gewiß wahr; auch die
Tiere träumen, böse Träume und – wie man an ihrem schlafbefangenen
Grunzen und Schmatzen merken kann – auch gute.

		Eines Nachts erwachte er aus einem so wirklich scheinenden
Schlafbild, daß er aufstand und wimmernd in der Küche umherlief.
Als er die Gesuchten nicht fand, packte ihn der Schmerz so stark,
daß er sich nicht mehr beruhigen konnte und unaufhörlich
schrie.

		Er wußte nicht und konnte auch nicht wissen, daß kaum zwei
Kilometer entfernt ein anderer kleiner Biber in einem ähnlichen
Raum den Morgen erwartete. Mit ihm warteten zwei Indianerkinder:
ein vierzehnjähriger stolzer, aufrechter Junge und ein jüngeres
Mädchen mit einem bunten Kopftuch. In einer Ecke stand ein
wohlbekanntes, ziemlich mitgenommenes Körbchen aus Birkenrinde.

		


		[bookmark: page123]

			[bookmark: foot15]Die Biber können die
Gehörgänge verschließen und tun es auch, um Wasser und unangenehme
Geräusche abzuhalten.
	[bookmark: foot16]Die Biber haben von allen nordamerikanischen
Tieren wahrscheinlich das beste Gedächtnis.


	
		
		


		Schutzmann Patrick

		Endlich, nach langer Fahrt, hielt der Zug in der Stadt. Die drei
Reisenden standen beinahe am Ziel, aber die Freude verwandelte sich
in Angst, so daß sie gar nicht aussteigen wollten. Der
Zugschaffner, der sie auf der langen Fahrt immer ein wenig betreut
hatte, half ihnen herunter und sprach ihnen Mut zu; dann riefen ihn
andere Pflichten.

		Sajo und Schapian standen mit ihrem Biberkorb allein inmitten
einer geräuscherfüllten Welt. Hastende Menschen, Dampfgezisch, das
grelle Gebimmel der Lokomotivglocken, der schneidende Laut der
Trillerpfeifen und das Donnergepolter rangierender Maschinen
erschreckte und betäubte diese Waldkinder, die ganz verloren aus
dem Bahnsteig standen und sich nicht vom Fleck wagten. Vor ihnen,
hinter ihnen, zu beiden Seiten tobte ein abscheulicher Wirbel, ein
unaufhörliches Getöse. Nie zuvor hatten sie sich so klein und
schutzlos gefühlt wie in dieser ungeheuren, dröhnenden Halle. Sie
[bookmark: page124]
sehnten sich plötzlich in die Stille ihrer Wälder zurück.
Neugierige Blicke streiften sie, aber niemand kümmerte sich um die
Fremdlinge. Sajo und Schapian fühlten sich grenzenlos verlassen,
und fast so hilflos wie die beiden Biber damals, ehe Gitschie
Megwon sie aus dem Fluß der Gelben Birken fischte. Trotz aller
Angst tröstete Sajo sich mit dem Gedanken an Tschikanii, der
dasselbe hatte mitmachen müssen und ganz allein gewesen war.
Schapian sehnte sich wieder nach dem Waldbrand, und Tschilawii
verschloß die Ohren, verkroch sich in eine Ecke und rührte sich
überhaupt nicht mehr.

		Nachdem sie, wie es Schapian schien, eine Ewigkeit dagestanden
hatten, beschloß der Junge, mal auf die große Schwingtüre
zuzusteuern, durch die ununterbrochen Menschen herein- und
hinausströmten. Kaum war dieser harte Entschluß gefaßt, da stand
wie aus dem Boden gewachsen ein anderer Junge vor ihnen. Er war
ungefähr im gleichen Alter wie Schapian und steckte in einer
hübschen roten Uniform, dessen kurze, enganliegende Jacke mit
vielen glänzenden Messingknöpfen geschmückt war. Auf dem rechten
Ohr klebte eine kleine schwarze Mütze, die mehr einer runden
Käseschachtel als einer Kopfbedeckung glich.

		»Hallo, ihr da!« rief er sie fröhlich an. »Habt ihr euch
verlaufen? Was sucht ihr denn?«

		Schapian, der von dieser prächtigen, selbstbewußten Erscheinung
nahezu erschlagen war (ihm war noch nie ein Hotelpage vor Augen
gekommen), vergaß sein Englisch und konnte sich nur auf ein
einziges Wort besinnen.

		»Poli–ßist«, stotterte er aufgeregt.

		»Ach so, einen Schutzmann!« Der Junge war nicht auf den Kopf
gefallen.

		»Machen wir. Kommt mal mit!« Er winkte den Fremdlingen und
setzte sich in Trab. Seine auf Hochglanz gewichsten Stiefel
klapperten hart auf dem Asphalt. Erleichtert glitten [bookmark: page125] die
Geschwister auf ihren weichen Mokassinsohlen hinter ihrem Führer
drein. In der einen Hand hielt Schapian Tschilawiis Reisekutsche
und mit der andern hielt er Sajo fest. Sicher steuerte der fremde
Junge durch die Menschenmenge dem Ausgang zu, an dem ein großer,
rundlicher Mann in einer blauen Uniform stand.

		»He, Pat!« rief der Junge. »Da sind zwei Kinder, die 'n
Schutzmann sehen wollen!« Mit diesen Worten gab er seinen
Schützlingen einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Sehen wie
Indianer aus. Passen Sie nur auf Ihren Skalp auf!« Mit einem
breiten Grinsen auf dem Gesicht und einer Handbewegung zu den
Geschwistern hin verschwand er in der Menge.

		»So, Skalpe wollt ihr?« meinte der Schutzmann ziemlich laut und
blickte sie streng an, als wolle er sie auf der Stelle verhaften,
aber in seinen Augenwinkeln lauerte der Schalk.

		»Seid wohl kleine Indianer, was? Na, mit meinem Skalp könnt ihr
keinen Staat machen. Haarlos wie ein Ei, und das weiß der Lausbub,
der elende.«

		Der mit Pat Angeredete war ein guter Mann, groß und stattlich
anzusehen, mit einem runden, gutmütigen Gesicht, dem der schief
aufgesetzte Helm erst recht etwas Fröhliches verlieh, gerade als
sei Schutzmannsein die unterhaltendste Beschäftigung. Als er die
verängstigten Gesichter sah, dämpfte er die rauhe Stimme, das
heißt, er versuchte es.

		»Was kann ich für euch tun?«

		»Sie Polli – Polli – sißt?« fragte Schapian zaghaft.

		»Richtig, mein Sohn, Polizist, Schutzmann, ein guter sogar.
Nanu, was habt ihr in dem Korb?« Tschilawii hatte einen kläglichen
Singsang angestimmt.

		»A-mik«, erklärte Schapian und hob den Deckel ab.

		»A-mik«, wiederholte er und fuhr zusammen, denn der Schutzmann
lachte dröhnend auf. [bookmark: page126]

		»Da schau einer her! Mick heißt er mich [bookmark: text17]F17. Hast recht, kleiner
Heide, ich bin ein Mick, sicher bin ich einer!« Er gab sich einen
ordentlichen Ruck und glaubte, Schapian habe seine
Volkszugehörigkeit erkannt. Es war aber ganz anders. Schapian hatte
in der Eile das englische Wort für »Biber« nicht finden können und
die indianische Bezeichnung gewählt. Als der Schutzmann aber immer
wieder »Mick« sagte und dabei auf sich deutete, schloß Schapian,
daß der Mann einem merkwürdigen weißen Stamm angehöre, der sich
»Biber« nenne. Das gefiel ihm, Biber war ein Ehrenname. Nachdem die
beiden so viele gute Seiten aneinander entdeckt hatten und jeder
den andern für einen gescheiten Burschen hielt, war die
Freundschaft gleich geschlossen.

		»Wo wollt ihr hin?« fragte der Schutzmann.

		Schapian, der nicht nur sein Englisch, sondern auch den Brief
vergessen gehabt hatte, erinnerte sich wieder an beides. Schutzmann
O'Reilly las die Anschrift und begriff.

		»Mhm. Ich hab aber noch Dienst und kann nicht weg. Setzt euch
hin und wartet, bis ich fertig bin. Nachher bring ich euch hin. Ich
werde schon sorgen, daß es euch gut geht.«

		Er fuhr Sajo übers Haar, und Schapian fragte ihn, ob er
Tschilawii sehen wolle. O'Reilly wollte und lobte nebenbei auch den
kleinen Biber »Feiner Bursche, soviel ich sehen kann«. Sehen
konnte er allerdings nicht viel, denn der sonst so vorlaute
Tschilawii war plötzlich außerordentlich schüchtern und
zurückhaltend geworden. Er versteckte Kopf, Schwanz und alle vier
Beine, machte sich ganz klein und unwichtig; mit Erfolg, von
Tschilawii war tatsächlich nicht viel vorhanden.

		Sajo und Schapian, denen es auf einmal viel leichter ums Herz
war, setzten sich nieder und warteten. Schutzmann [bookmark: page127] O'Reilly schoß eine
Menge Fragen die Schapian nach Kräften beantwortete. Allmählich
erfuhr der Schutzmann ihre ganze Geschichte. Sein weiches irisches
Herz war getroffen, und er versprach, ihnen zu helfen und sie zum
Besitzer des Tierparks zu führen.

		»Laßt mich nur machen. Ich werde denen schon die Wahrheit sagen,
und die reine Wahrheit, mit beiden Händen, wenn's sein muß.«

		Ein wenig später kam die Ablösung und spottete gutmütig über
O'Reillys plötzlichen »Familienzuwachs«. »Du kannst lange reden«,
meinte O'Reilly und winkte seinen Schützlingen. Sie traten auf die
Straße hinaus, in der es wesentlich ruhiger und menschenleerer war
als in der Bahnhofshalle. Ihr neuer Freund schwatzte munter
drauflos und tat sein Bestes, die Kinder vertraut zu machen.
Schapian stand in seinem lustigen, fehlerhaften Englisch redlich
Rede und Antwort. Sajo, die ganz Aug und Ohr war, horchte zu. Zwar
verstand sie kein Wort, aber der große blaugekleidete Mann flößte
ihr Vertrauen ein, und zum erstenmal seit langer Zeit fühlte sie
sich ganz glücklich. War nicht Tschikanii hier in dieser Stadt,
vielleicht sogar in dieser Straße? Sajos kleine Gestalt reckte
sich, und sie blickte neugierig auf die Wunder der Stadt. Pferde
trotteten vorüber, von denen sie wohl gehört, die sie aber nie
vorher gesehen hatte; dort glitt ein Wagen ohne Gespann ganz von
selbst dahin. Das Schönste waren jedoch die Schaufenster. Die drei
neuen Freunde kamen an einem Gasthaus vorbei, und der Geruch der
guten Dinge, der Anblick appetitlicher Kuchen und Pasteten im
Fenster riß die müden Gesichter der jungen Wanderer so jäh herum,
daß es O'Reilly auffiel. Als die beiden die Köpfe zusammensteckten
und miteinander flüsterten, ging ihm ein Licht auf.

		»Ja, um Gotteswillen, Kinder«, rief er aus, »ihr müßt doch
hungrig sein und ich schwatze wie ein altes Weib. Das [bookmark: page128] wäre noch
schöner, wenn ein O'Reilly seine Freunde verhungern ließe. Hinein
mit euch! Jetzt wollen wir erst mal essen.«

		»Ja bitte«, sagte Schapian. »Meine Schwester schon lange
hungrig.« Man hätte schwer sagen können, wer von den beiden
hungriger war. O'Reilly schob seine Schützlinge durch die Tür und
suchte eine gemütliche, ungestörte Ecke.

		»Wann habt ihr zum letztenmal gegessen?«

		»Im Handelsposten. Ich, ich nicht haben Angst gehabt, aber
Schwester hat, viel. Sie immer auf ein Fleck gesessen und nichts
essen. Ich aufpassen auf meine Schwester und nicht allein lassen,
so niemand gegessen, nur Tschilawii sein Brot.«

		»Bist ein braver Bursch. Die O'Reillys – – –« Wir werden nie
erfahren, was die O'Reillys in einem solchen Fall getan haben
würden, denn der Kellner brachte das Bestellte, und die Geschwister
machten Augen so groß wie Teetassen, als sie die vielen dampfenden
Dinge erblickten. Sajo war einen Augenblick lang einer Ohnmacht
nahe, die Schwäche ging aber bald vorüber. Mitten im Essen fiel ihr
der hungrige Tschilawii ein, sie fütterte ihn und reichte ihm
Butterbrot und Kuchen in den Korb, so daß auch er vollauf
beschäftigt war.

		O'Reilly saß mit seinen Gästen in einem kleinen, ungestörten
Nebenzimmer. Endlich waren alle, auch Tschilawii, so satt, daß sie
beim besten Witten keinen Bissen mehr hinuntergebracht hätten. Sie
lehnten sich bequem zurück; Pat steckte eine Zigarre an und
strahlte Zufriedenheit aus. Er hatte seinen Helm abgelegt, und
Schapian stellte fest, daß sein Freund doch nicht so glatzköpfig,
so haarlos wie ein Ei war; denn über dem einen Ohr begann ein
dichter Haarkranz und führte über den Hinterkopf zum andern
Ohr.

		Sajo, von hausfraulichen Gefühlen übermannt, stellte [bookmark: page129] Teller und
Schüssel aufeinander und schob sie zur Seite. Es machte ihr Freude,
das schöne Geschirr zu berühren. Es bestand zwar nur aus
gewöhnlichem Porzellan, aber sie hatte etwas so Schönes noch nie
gesehen, wie sie ihrem Bruder später erzählte.

		Es wurde ihnen warm in dem kleinen Raum; Sajo schob das bunte
Kopftuch zurück, so daß O'Reilly die langen, glänzend-schwarzen
Zöpfe und die weichen, dunklen Augen und zum erstenmal auch ihr
Gesicht richtig betrachten konnte.

		»Du bist doch das netteste kleine Mädchen, das mir übern Weg
gelaufen ist, seit ich von Irland fort bin.«

		Schapian übersetzte, was ihr Freund gesagt hatte, und Sajo schoß
das Blut ins Gesicht. Sie wurde schrecklich verlegen und zog
schleunigst das Kopftuch wieder vor. Aber es blieb nicht lange
dabei, Sajo mußte immer wieder in das gutmütige Gesicht blicken,
das Kopftuch fiel wieder zurück. Diesmal ließ sie es liegen und
lachte über alles, was O'Reilly erzählte, obwohl sie nicht ein
einziges Wort verstand. Schapian, froh über seiner Schwester
Frohsinn, lachte mit. O'Reilly, der sich über seine Erfolge als
Gastgeber freute, lachte selber so herzlich, daß er den Uniformrock
aufknöpfen und die schweißglänzende Platte mit einem riesigen roten
Taschentuch trocknen mußte. Sogar Tschilawii machte sich hörbar;
solange Sajo sich mit ihm unterhielt, ließ O'Reilly sich von
Schapian in die Geheimnisse der Indianersprache einführen.

		Leider machte er keine besonderen Fortschritte; nur ein Wort,
das der Indianer sehr oft gebraucht, hat es ihm besonders angetan.
»Kä-get« heißt es und bedeutet je nachdem – es kommt auf die
Betonung an – »natürlich, selbstverständlich, sicher«; und wenn
einer seiner Sache ganz sicher ist, sagt er auch »kä-get«, und dann
bedeutet es »ganz bestimmt«. Nun, das war nicht schwer, O'Reilly
begriff bald und übte so [bookmark: page130] lange, bis er die richtige Betonung heraus
hatte. Von da ab war alles »kä-get«, kä-get hier und kä-get da.
Dann entwickelte er seinen Schlachtplan für den nächsten Tag und
gab sich schrecklich Mühe, Schapians gebrochenes Englisch
nachzuahmen.

		»Also, Tiergarten jetzt geschlossen«, er machte die Zimmertür
energisch zu. »Morgen Tiergarten offen, Geld geben, Biber
mitnehmen!« Dabei riß er die Tür wieder auf, winkte mit dem Arm und
trat zurück, als müßte er einem ganzen Regiment Biber Platz machen.
Dann zog er den Brief heraus, tappte mit dem Zeigefinger drauf und
fuhr fort:

		»Ich mitgehen morgen. Ihr warten. Kä-get!«

		Schapian, dessen Englisch doch nicht ganz so mangelhaft war,
verbiß das Lachen. Er hatte gut verstanden und sagte es. O'Reilly
war sehr zufrieden mit dem Ergebnis seiner ersten indianischen
Sprachstunde.

		Nachher führte er seine kleine »Familie« zur Mission und
lieferte sie samt Brief ab. Ehe er sich verabschiedete, schärfte er
Schapian ein, am nächsten Morgen ja auf ihn zu warten und
keinen Schritt ohne ihn zu tun.

		Im Missionshaus war man durch ein Telegramm auf den Besuch
vorbereitet. Der Vorstand führte die Geschwister gleich in ihr
Zimmer und sandte dann seinerseits ein Telegramm ab. Zur gleichen
Stunde saß Patrick O'Reilly in seinem bescheidenen Heim am
Fernsprecher und hielt eine lange Rede. In der Handelsniederlassung
an der Rabbit Portage herrschte um dieselbe Zeit große Aufregung.
Die drei, um die sich alles drehte, ahnten nichts.

		Oben in ihrem Zimmer saßen Sajo und Schapian und sprachen über
die Erlebnisse des Tages. Sie wagten nur ganz leise zu flüstern,
denn das großartige weiße Zimmer bedrückte sie zunächst.

		Doch es war ein sicherer Ort, das fühlten sie. Schapian [bookmark: page131] zog einen
kleinen Lederbeutel unter dem Hemd vor und entnahm ihm ein kleines
Notenbündel. Langsam und bedächtig faltete er die Scheine
auseinander und strich sie auf dem Tisch glatt. Sajo sah zu und
nickte mit dem Kopf; sie hatte es ja immer gewußt, daß der Traum –
– –. Gemeinsam machten sie sich ans Zählen, d. h. Sajo legte einen
Finger an die Lippen, neigte den Kopf auf die Seite und sah sehr
weise drein, während Schapian mit gerunzelter Stirn jeden Schein
einzeln anstarrte. Die Zahlen sagten ihm nichts, und er gab es auf.
Auf alle Fälle war's Geld, und viel Geld; Schapian packte die
Scheine wieder zusammen, tat sie in den Beutel, den er wieder unter
seinem Hemd auf der Brust barg. Es war ihr Kriegsschatz, der Preis
für Tschikaniis Freiheit.

		Tschilawii hatte sich nicht um seine Freunde gekümmert, denn er
war mit einer auf dem Boden stehenden Wasserschüssel und hernach
mit einem Brotlaib beschäftigt, den der fürsorgliche Hausherr
gestiftet hatte. Tschilawii fraß schon wieder, und was er nicht
unterbringen konnte, verwandelte sich langsam in einen den Teppich
verunzierenden klumpigen, klebrigen Brei.

		Keines konnte schlafen. Der Biber nicht, weil es unter den
Betten, im Kleiderschrank, in den Ecken so viel Neues zu erforschen
gab, und die Geschwister nicht, weil morgen der Tag war, für
den sie so viel geopfert, so viel Not und Gefahr auf sich genommen
hatten.

		Morgen kehrte Tschikanii wieder zurück!

		Daß sein jetziger Besitzer ihn vielleicht nicht hergeben würde –
daran dachten sie nicht.

		Der weltweisere Schapian, der vielleicht einige Zweifel hegte,
sagte jedenfalls nichts, und Sajo war der Erfüllung gewiß. »Morgen
kommt Tschikanii wieder. Ich weiß es.«
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		Was ihr einem meiner geringsten Brüder ...

		Patrick O'Reilly hielt Wort; er kam in aller Frühe und
erkundigte sich nach seinen Schützlingen. Wider Erwarten schlug er
aber nicht den Weg zum Tiergarten ein, sondern führte sie in ein
großes Gebäude, mitten in der Stadt, worin der Besitzer sein Büro
hatte.

		Schapian langte ab und zu ängstlich nach dem Lederbeutel mit dem
Geld: er war immer noch da. Nun, da alles dem Höhepunkt, der
Entscheidung zudrängte, verlor der Junge die Nerven. Mit der einen
Hand betastete er alle Augenblicke den Beutel unter dem Hemd und in
der andern trug er den Biberkorb mit seinem Bewohner. Neben ihm
ging Sajo mit kurzen Kleinmädchenschritten und hielt das
Umschlagtuch um Kopf und Schultern fest.

		Sie standen vor einer großen Tür; O'Reilly schob die beiden
kurzerhand vor sich her auf einen Aufzug zu, den die [bookmark: page133] Waldkinder
höchst widerwillig und mißtrauisch betraten. Nach einer kurzen,
schnellen Fahrt fanden sie sich mit ihrem Begleiter vor einer neuen
Tür und gleich darauf vor einem großen Schreibtisch, hinter dem ein
Mann saß. Und er war der Mensch, der Tschikaniis Schicksal in der
Hand hatte.

		Sajo, die bis zu diesem Augenblick fest an ihren Traum geglaubt
hatte, fürchtete sich und zitterte wie ein Blatt im Wind. Was
geschah, wenn der Mann hinter dem Schreibtisch nicht wollte?
Sajo wußte es nicht. Sie hätte am liebsten geschrien und wäre
davongelaufen, bezwang sich aber und blieb, fest entschlossen, bis
zum Ende durchzuhalten.

		Der Mann hinter dem Schreibtisch war nicht alt; sein schmales,
blasses Gesicht mit dem zurückfliehenden Kinn flößte kein Vertrauen
ein. In einem Mundwinkel hing eine Zigarette und ein Auge war des
Rauches wegen unangenehm zusammengekniffen. Mit dem andern schielte
er den Ankömmlingen entgegen und musterte sie nachlässig. Es war
ein unfreundliches, farbloses Auge.

		Ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen, schnappte er kurz:
»Sie wünschen?«

		Keine Antwort, eine schwere, ungemütliche Stille hing in der
Stube. Sajo und Schapian stockte fast der Atem. Dann ermannte sich
O'Reilly.

		»Herr«, begann er, »gestern abend telephonierte ich mit Herrn
Harris wegen meinem jungen Freunde hier. Er hat uns für heute
herbestellt. Etwas Geschäftl – – –«

		»Können Sie auch mit mir abmachen«, unterbrach der junge Mann
unhöflich. »Herr Harris ist beschäftigt.« Er blickte auf die andere
Seite, zu einer leicht angelehnten Tür hinüber, die offenbar in ein
zweites Zimmer führte.

		»Lieber Herr, die Sache ist nämlich so«, begann O'Reilly von
neuem, kam aber nicht weit, denn der junge Mann blickte auf seine
Armbanduhr und unterbrach ihn wieder. [bookmark: page134]

		»Rasch, rasch, Mann. Ich hab noch mehr zu tun heute morgen!«

		Patrick wurde rot und begann zum drittenmal, diesmal mit Erfolg.
Es war eine Rede, die er am Abend vorher sorgfältig eingeübt hatte,
die Rede, von der er versprochen, daß sie »einen Stein« rühren
würde. Den jungen Mann rührte sie nicht im mindesten, denn er
blickte wiederholt auf die Uhr, zündete ungeduldig eine frische
Zigarette an, so daß der gute Patrick zuletzt beinahe den Mut
verlor und ziemlich lahm endete:

		»... die Kinder wollen das Biest zurückkaufen. Und ich, ich
sag's grad heraus: Sie tun ein gutes Werk, wenn Sie das Tier
hergeben.«

		Patrick, der sein Bestes getan hatte, trocknete sich den Schweiß
ab. Der Mann am Schreibtisch fingerte in den Papieren und legte
sich großartig zurück.

		»Sind Sie jetzt ganz fertig?« fragte er kalt.

		»Ja«, antwortete Patrick nicht allzu glücklich, denn er
fürchtete, daß er die Schlacht verloren hatte.

		»So, danke. Also, damit Sie es gleich wissen –«, die Worte
fielen wie kleine Eisstücke auf Glas – »der Biber wurde von uns
ehrlich gekauft, nicht von dem kleinen Lumpenpack da, sondern von
einem angesehenen Händler. Wir bezahlten fünfzig Dollar, viel mehr
als das kleine Biest wert ist. Und wir haben gar nicht die Absicht,
es wieder zu verkaufen, außer wenn wir dabei verdienen können und –
–«, hier starrte er die Geschwister an – »ich glaub nicht, daß Ihre
rothäutigen »Freunde« besonders gut bei Kasse sind. Sehen
jedenfalls nicht so aus.«

		Patrick wurde noch röter, sagte sich aber schlau, daß dem
hartgesottenen Gesellen nur mit Geld beizukommen sei.

		»Geld«, flüsterte er heiser, »gib ihm das Geld!« Schapian, krank
vor Angst, denn er hatte fast alles verstanden, [bookmark: page135] trat einen Schritt
vor, suchte in dem kleinen Beutel und legte das Notenbündel auf den
Schreibtisch.

		Der Mann nahm das Geld, zählte es und meinte verächtlich:

		»Vierzehn Dollar. Da –«, er gab sie wieder zurück. »Nichts zu
machen«, und damit ihn alle verstünden, fügte er noch hinzu »nichts
verkaufen, gar nichts zu machen. Verstanden?«

		Sie hatten ihn verstanden.

		Niemand sprach, keiner rührte sich von der Stelle. Für Schapian
war es wie ein Weltuntergang. Konnte dies wahr sein? Die
Enttäuschung, die Stille im Raum legten sich ihm wie ein Panzer um
die Brust und schnürten ihm den Atem ab. Jenes weiße Gesicht hinter
dem Schreibtisch quoll auf, wurde größer und größer, schien auf ihn
zuzustürzen, der Fußboden schwankte und glitt unter den Füßen davon
– – . Um alles in der Welt, dachte Schapian, ich werde ohnmächtig
wie ein schwaches Mädchen. Er schloß die Augen, um jenes fahle,
schwächliche Gesicht mit dem verkniffenen Auge nicht mehr zu sehen,
biß die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und riß den Körper hart
in die gewohnte stolze Haltung zurück. Der Schwindelanfall ging
vorüber, und Schapian zitterte vor Frost.

		Pat O'Reilly stand wie vor den Kopf geschlagen und wischte sich
ein übers andere Mal die Stirne ab.

		»O Schande, Schande!« flüsterte er heiser. »Und mir haben sie
vertraut – .«

		Und Sajo? Ihr war keine Bewegung entgangen, ihre Augen
flatterten, zwei verängstigten Vögeln gleich, von einem zum andern.
Ihr brauchte man nichts sagen. Nein, sie hatte alles begriffen.

		Fehlgeschlagen ihre Hoffnung; in zwei winzigen Minuten war alles
zusammengebrochen. Leise trat sie neben den Bruder.

		»Ich weiß alles, Schapian«, sagte sie mit einer kleinen, [bookmark: page136] brüchigen
Stimme, so daß Schapian rasch den Arm um sie legte. »Ich weiß jetzt
alles. Er will Tschikanii nicht hergeben. Nun hab ich doch nicht
recht gehabt – mit meinem Traum. Wir kamen in diese Stadt und
wollten Tschikanii haben. Vielleicht – vielleicht bedeutet der
Traum, daß wir Tschilawii bringen müssen. Sicher hat's die
Mutter so gemeint – und ich hab sie nur nicht verstanden. Gib
Tschilawii auch her, damit beide nicht länger allein sind. Und –
–«, ihre Stimme wurde immer leiser, die Worte fielen wie Blei, »und
sag dem Mann, er könne Tschilawii auch haben.«

		Mühsam stellte Sajo den Korb auf den Schreibtisch und trat
erdfahl, mit großen, tränenlosen Augen zurück.

		O'Reilly erschrak, was tat dieses seltsame Kind? Was ging hier
vor?

		»Was meinte deine Schwester?« erkundigte sich der
Schreibtischmensch.

		»Andern Biber auch haben. Können Tschilawii auch haben. Sein
Bruder Tschikanii sehr einsam, Sie Tschilawii auch nehmen, dann
Tschikanii nicht mehr allein. Das meinen meine Schwester. Ich – –
–«, Schapian konnte nicht mehr weiterreden.

		»Ja, dann liegt der Fall natürlich anders«, schmunzelte der
Mann. »Das wollen wir gleich schriftlich machen«, damit griff er
geschäftig nach Feder und Papier.

		»Nein!« brüllte Patrick O'Reilly los und krachte die Faust auf
den Tisch, so daß alle zusammenzuckten.

		»Nein, sag ich!! Das laß ich nicht zu! Das könnte Ihnen so
passen! Diese hilflosen Kinder da einschüchtern und dann übers Ohr
hauen! Sie gefallen mir, mein Herr! Sie schwarzer Gauner, Sie!« Der
gutmütige Pat schäumte vor Wut. Die Sprache verließ ihn und
zitternd vor Zorn drang er auf den nun wirklich ängstlichen Mann
ein, der nach der andern Tür zu entweichen versuchte. Sajo und
Schapian erschraken, [bookmark: page137] denn dieser außer sich geratene Mann war
nicht der Pat, den sie kannten, wer weiß, wie alles geendet hätte,
wenn nicht die zweite Tür aufgegangen wäre.

		Eine sehr ruhige, angenehme Stimme sagte »Verzeihung!« Sie
gehörte einem schlanken, weißhaarigen alten Herrn, der über seinen
Zwickerrand hinweg fragend aus dieses eigenartige Bild blickte. Er
räusperte sich leicht und sagte noch einmal: »Verzeihen Sie, daß
ich zu stören scheine. Bitte, wollen Sie nicht Platz nehmen?«

		Pat, der sich nicht beruhigen konnte, funkelte immer noch
gereizt zu dem jüngeren Mann unter der Tür hinüber.

		»Bitte, setzen Sie sich doch«, lud der alte Herr zum zweitenmal
ein.

		Alle setzten sich, denn der Fremde hatte etwas sehr Bestimmtes
an sich, so daß sie seinem Wunsch folgen mußten. Es war Herr
Harris, der Besitzer des Tiergartens.

		»So, und nun lassen Sie uns ganz ruhig über die Sache sprechen«,
seine Augen wanderten von Pat zu seinem Angestellten, dann zu Sajo
und Schapian und blieben zuletzt wieder auf Pat haften.

		»Gestern abend habe ich Ihnen versprochen, Ihre Schützlinge
anzuhören und zu sehen, was sich da machen läßt. Ich habe alles mit
angehört, von nebenan. Und das war gut so, besser als anders herum.
Es sind dabei einige Dinge geschehen, die, wenn ich gleich dabei
gesessen hätte, nicht vorgekommen wären. Sie haben mir zwar
erzählt, weshalb die Kinder in die Stadt gekommen sind und was sie
durchgemacht haben, um ihren kleinen Freund wieder zu gewinnen.
Aber ich mußte vorsichtig sein, mußte mich von der Wahrheit
überzeugen. Und da ich ihre Sprache nicht verstehe, stellte ich sie
auf die Probe. Nun weiß ich Bescheid. Ein schwieriger Fall für
mich, wirklich schwierig.«

		Bei diesen Worten erhellte sich das Gesicht des Sekretärs,
[bookmark: page138] als
ob er sagen wollte: »Hab ich's nicht gleich gewußt?« Herr Harris
spielte gedankenverloren mit dem Zwicker.

		»Hören Sie alle?« fragte er plötzlich. Man sah, er war gewohnt,
daß man auf ihn hörte. Rasch blickte er in die ihm aufmerksam
zugewandten Gesichter der Kinder.

		»Gut. Die beiden wollen ihren andern Biber auch hergeben, damit
sie beieinander leben. Sie meinen es also aufrichtig. Sie, Herr
O'Reilly und Ihre Schützlinge müssen aber auch meine Lage
verstehen. Dieser Herr da –« eine Handbewegung wies aus den
Sekretär, »hat recht. Wir haben das Tierchen auf ehrliche
Kaufmannsweise erworben, und ich hab eine Menge Geld auf den Tisch
gelegt, kann mich also nicht auf der Stelle entscheiden. Überdies
ist es nicht gut, besonders nicht für junge Menschen, wenn sie
alles bekommen, was sie wollen«.

		»Was werden Sie tun, Herr Harris?« fragte Pat ängstlich. Der
Alte gab keine Antwort, sondern meinte zu seinem Sekretär gewandt:
»Sie sind ein guter Geschäftsmann, Georg. Fast ein zu guter, denk
ich manchmal.«

		»Ich tat nur meine Pflicht, Herr Harris«, erwiderte Georg nicht
mit Unrecht.

		»Ja, unsere Pflicht – – –« sann der alte Mann.

		»Aber was werden Sie tun?« fragte der vor Sorge und
Ungeduld fast vergehende Pat.

		»Tun?«, meinte sein aufregendes Gegenüber. »Tun? Ich glaub, ich
weiß jetzt, was ich tun werde. Das da zum Beispiel – –«, mit diesen
Worten ergriff er den Biberkorb und winkte den Geschwistern.

		»Da habt ihr eueren kleinen Freund. Ich will ihn nicht, und
jetzt – –«, er wurde wieder ganz geschäftsmäßig, schrieb etwas auf
eine Karte und reichte sie Pat – »so, jetzt geht mit euerem
Beschützer in den Tiergarten und holt Tschikanii. Er gehört euch
wieder. Habt's verdient.« [bookmark: page139]

		Schapian starrte ungläubig mit offenem Mund von einem zum
andern. Hörte er richtig oder war das ein anderer von Sajos
Träumen? Träumte er gar selbst?

		Diesmal begriff Sajo schneller und faßte hastig nach dem
Korb.

		»Was sagt er, was meint er denn? So sprecht doch!« Herr Harris
wollte schon wieder von neuem beginnen, da wachte Pat auf; er
wollte brennend gern als erster die frohe Kunde erklären.

		»Bitte, lassen Sie mich. Ich verstehe ihre Sprache.« Damit
wandte er sich an Schapian und begann:

		»Er«, dabei klopfte er dem alten Herrn kräftig auf die Schulter,
»er guter Mann, großer Häuptling (die Sprache ist nicht leicht,
Herr) – ihr holt Biber und dann beide mitnehmen. Heim. Verstanden?«
Und dann schloß er seine Rede in schönstem Indianisch mit einem
»Kä-gett! Kä-gett! – Die O'Reillys waren immer sprachbegabt, Herr
Harris!«

		»Sicher, hab nie dran gezweifelt«, meinte dieser und lächelte,
als er die fröhliche Gesellschaft zur Tür geleitete. Das Lächeln
blieb noch lange auf seinen Zügen. Was war das doch für ein
hübsches Spiel gewesen, er hatte es zwar verloren, aber – – –

		Sajo und Schapian kamen erst zu sich, als Pat ihnen von weitem
den Eingang zum Tiergarten zeigte. Das Mädchen geriet ins Laufen,
dann ins Rennen. Ihr Gesicht war nicht mehr blaß und die vor kurzem
noch so traurigen Augen glänzten wieder in der Vorfreude. Das
Kopftuch war nach hinten geglitten, und die schwarzen Zöpfe flogen.
Hinter ihr rannte Schapian und kam nicht nach, weil ihn die
Biberkutsche behinderte, in der Tschilawii hockte und vor
Langeweile und Empörung ob dem Geschüttel gellende Schreie
ausstieß. Als letzter keuchte O'Reilly mit einem knallroten Gesicht
einher. Den Helm hatte er abnehmen müssen. [bookmark: page140]

		»Herrgott, rennt doch nicht so!« machte er sich einmal Luft,
aber keines hörte ihn, und er lief und schimpfte leise vor sich
hin.

		»Verflixte kleine Heiden. Einen so abhetzen!«

		Leute blieben stehen und sahen verwundert den von einem
Schutzmann offenbar verfolgten, fliehenden Indianerkindern nach.
Sie vernahmen auch Tschilawiis laute Klagen, dem die Behandlung zu
bunt wurde. Von der Neugierde gepackt, machten viele auf dem Absatz
kehrt und schlossen sich dem seltsamen Zug an.

		Weit, weit hinter diesen Vorgängen, von denen er nichts sah, kam
ein anderer Mensch; ein großer, brauner Mann ging mit
weitausholendem, leichtem Schritt durch die Straßen. Sein ernstes,
gestrafftes Gesicht verwunderte die Leute, so daß sie zurücktraten
und Platz machten. Der Mann kümmerte sich weder um neugierige
Blicke noch um die Zurufe. –

		Am Eingang zum Tiergarten gab es einen kleinen Auflauf, denn das
Tor war noch geschlossen. O'Reilly aber zeigte seine Karte vor und
wurde mit seiner »Familie« eingelassen. Hinter ihnen quetschten
sich die Mitläufer hinein. Alec, der Pfleger wußte bereits
Bescheid; Herr Harris, der sich noch im letzten Augenblick
entschlossen hatte, dem Wiedersehen beizuwohnen, hatte das Nötige
veranlaßt und mischte sich dann unauffällig unter die Zuschauer.
Auf einen Wink seines Arbeitgebers führte Alec Sajo zum Biberkäfig.
Und wieder erblaßte sie und lief wie durch einen leeren,
unendlichen Raum, an dessen meilenweit entfernten Ende ein dunkles,
häßliches Gitter aufragte; und dahinter – dahinter saß ein kleines
braunes Tier – und das Tier war Tschikanii!

		Sajo vergaß ihre Angst, vergaß die Leute ringsumher und die
geräuschvolle Stadt, sie sah nur den kleinen Freund. Mit einem
Aufschrei warf sie sich vor dem Gitter in den harten Kies, streckte
die Arme durch die Eisenstäbe. [bookmark: page141]

		»Tschikanii! Tschikanii!«

		Ungläubig, reglos blieb der Kleine sitzen und starrte.

		»Ich bin's, Sajo! O Tschikanii!« Sie weinte fast. Hatte er
vergessen?

		Stockstill hockte der Biber im Käfig, nur den Kopf neigte er
lauschend zur Seite.

		»Tschik-a-nii!« Jetzt hatte er sie erkannt. Mit einem kleinen,
erstickten Laut ließ er sich auf alle Viere nieder und holperte, so
schnell es die kurzen Beinchen erlaubten, an die Stäbe.

		»Bravo!« riefen ein paar Stimmen. Alec schloß eine kleine,
eiserne Türe auf. »Da hinein, Kind, kleines Fräulein.« Er war auch
aufgeregt. Sajo lief in den Käfig, kniete nieder und hielt den lang
entbehrten Freund in ihren Armen, und beide waren ganz still und
sehr glücklich.

		Herr Harris zog ein Taschentuch heraus und schneuzte sich
überaus kräftig; Alec, der Tierpfleger, kämpfte einen Hustenanfall
nieder.

		»Sie haben ganz recht!« bemerkte Pat, obwohl der Pfleger
garnichts gesagt hatte.

		Danach kam das Spannendste: Tschilawii und Tschikanii sollten
sich wiedersehen!

		Mit wild klopfenden Herzen trugen Sajo und Schapian den Korb
hinein – allein wäre keines damit fertig geworden – und machten
auch gemeinsam den Deckel ab, hoben Tschilawii heraus, setzten ihn
vor seinen Bruder auf den Boden und warteten atemlos.

		Eine Sekunde, zwei, drei Sekunden lang äugten sich die Tierchen
an, keines regte sich, beide waren nur Auge. Plötzlich dämmerte es
in den kleinen Köpfen. Vorsichtig krochen sie einander entgegen,
blieben stehen, rissen Augen und Ohren auf, witterten prüfend. Noch
ein Schritt, noch einer, dann ein kleiner Trab, ein Galopp, und
Köpfe voran stießen sie [bookmark: page142] zusammen. So heftig war der Anprall, daß
sie sich, gegeneinander gestemmt, auf die Hinterbeine aufrichteten
und unter schrillen Schreien auf der Stelle einen Ringkampf
ausfochten.

		
Vor allen Zuschauern begann ein gewaltiger
Ringkampf



		Zu Ende war die Suche, vorbei die tägliche Enttäuschung;
Verzweiflung, Heimweh, die langen, leeren Nächte – alles vorüber.
Groß-Klein und Ganz-Klein hatten sich wiedergefunden.

		Aus dem häßlichen Gefängnis war für kurze Zeit ein Spielplatz
geworden. Sajo und Schapian lachten und ermunterten die kleinen
Ringkämpfer, die den Höhepunkt ihres bisherigen Lebens auskosteten.
Nie zuvor hatten sie eine so prächtige Vorstellung ihrer
Kraftkunststücke gegeben.

		Die Zuschauer lachten und feuerten durch Zurufe den Sportgeist
an; der weißhaarige Herr Harris wedelte mit dem Taschentuch und
schrie sogar ein bißchen mit.

		Pat O'Reilly, der einen so großen Anteil am Gelingen hatte und
stolz darauf war, daß er als einziger die ganze Geschichte kannte,
machte sich zum Zeremonienmeister. Neben seiner Rolle als
Schutzmann, der die Menge in Ordnung hielt, spielte er noch den
Ansager, erklärte die Vorgänge, machte Spaß, strahlte jedermann an
und vergnügte sich königlich. Als die Biber gar ihren überaus
komischen Ringkampftanz aufführten, traute er seinen Augen nicht.
Man kann es ihm nicht übelnehmen; wer es nicht erlebt hat,
kann es auch nicht glauben. –

		Auf einmal trat ein Mann vor, der die ganze Zeit hinter den
Leuten gestanden hatte, ein großer, sehr brauner Mann mit weichen
Mokassins an den Füßen; derselbe, der vor kurzer Zeit eilig durch
die Straßen geschritten war. Als er vortrat, verstummten die
Menschen. Nur Sajo und Schapian samt ihren Spielgefährten merkten
nichts, bis eine Stimme, die Stimme weiche Worte in der melodischen
Odschibwäsprache sprach: [bookmark: page143]

		»Nun sind die Wolken wirklich verschwunden vom Antlitz der
Sonne. Und meine Sorgen sind vergangen wie der Nebel am Frühmorgen.
Diese Menschen haben viel für uns getan, meine Kinder. Laßt uns
danken.

		Mein Sohn, meine Tochter, nehmt sie nun, eure Nitschie-Kiwense,
eure Kleinen Brüder.

		Die Sprechenden Wasser warten.«

		Gitschie Megwon war gekommen, um alle vier heimzuholen ins Land
des Nordwestwindes.

		Sajos Traum war Erfüllung geworden.

		


		[bookmark: page144]

	
		
		


		Mino-ta-kijah

		Sie verließen die Stadt mit ihrem Lärm und den vielen Menschen,
die, wie Sajo dachte, eben wie alle Menschen waren, nämlich gut und
böse. Ihnen waren mehr gute begegnet, und Sajo beschloß, ihren
Stammesgenossen zu berichten, wie sie wirklich waren.

		Sie nahmen Abschied von Alec und den Seinen, die so gut zu
Tschikanii gewesen waren. Alec freute sich, seinen kleinen
Gefangenen wieder frei zu wissen. Auch sein wunderlicher
Arbeitgeber freute sich noch lange nachher, daß er einige traurige
Herzen hatte wieder glücklich machen dürfen. Gitschie Megwon wollte
ihm Tschikaniis Kaufpreis ersetzen, aber davon wollte er nichts
hören und meinte, die Freude sei das Geld wert.

		Patrick O'Reilly brachte die Gesellschaft zum Bahnhof. Seinen
Kameraden berichtete er nachher: »Mit meinen eigenen Händen hab ich
sie auf den Weg gebracht. Als ihr [bookmark: page145] Vater mich in ihrer Sprache reden
hörte, lachte er übers ganze Gesicht.« Gitschie Megwon hat
gelacht.

		Als der Zug anfuhr, standen die Geschwister am Fenster und
winkten dem Mann zu, der gut und treu gewesen war. Pat hielt den
Helm steil in die Höhe, und seine Glatze war noch lange zu sehen.
Schapian fuhr mit der festen Überzeugung heim, daß auf einer grünen
Insel irgendwo in einem riesigen Salzwasserteich ein Volk lebt, das
sich »Biber« nennt.

		Der erste, der sie an der Rabbit Portage empfing, war Gelbes
Haar. Ehe das Schiff richtig festgemacht hatte, stand er schon an
Bord. Schapian wollte ihm auf der Stelle das übrige Geld
zurückgeben. Gelbes Haar sagte es den am Ufer versammelten Großen
Messern. Da trat einer aus der Menge und sprach in seinem und
seiner Leute Namen die Freude über den guten Ausgang aus und bat
Gelbes Haar, das Geld armen Indianern zu geben. Gitschie Megwon
dankte allen von ganzem Herzen und versicherte am Schluß seiner
kurzen, männlichen Rede, er hoffe, eines Tages einem Weißen aus der
Bedrängnis helfen zu können; denn an jeden komme einmal die Reihe,
eine gute Tat zu tun.

		Gelbes Haar stellte sich als Reisegenosse vor, er wollte nämlich
mit ihnen zum Indianerdorf, wo er zu leben und zu arbeiten
gedachte. In diesem Augenblick tauchte der Händler auf, der sich
bisher im Hintergrund gehalten hatte, drückte allen dreien die Hand
und kündigte sich ebenfalls als Fahrtgenosse an. »Muß doch meine
indianischen Kunden kennenlernen.« Von seiner heimlichen Hilfe
sagte er kein Wort. Sajo und ihr Bruder hätten es auch nie
erfahren, wenn nicht Gelbes Haar ihrem Vater unter vier Augen alles
erzählt hätte. Das wiedervereinte Biberpaar zog selbstverständlich
ebenfalls die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Tschilawii und
Tschikanii waren so aufgedreht, daß sie vor aller Augen [bookmark: page146] einen
Ringkampf ausfochten; ob man ihnen dabei zusah oder nicht, schierte
sie allerdings nicht einen Deut. – –

		Gitschie Megwon ruderte sein eigenes Boot, dasselbe, das seine
Kinder durch das brennende Land getragen hatte. Die Brandspuren
waren immer noch vorhanden. Schapian hatte diesmal den Bugsitz
eingenommen und schwang dort das Ruder. Nur Sajo tat heute nichts
und reiste mit Tschilawii und Tschikanii als Fahrgast. Ihre Nase
stak die meiste Zeit im Biberkorb.

		Gelbes Haar, der Händler und mehrere Indianer fuhren in einem
zweiten, großen Birkenrindenboot [bookmark: text18]F18, dessen hoher, stolz geschwungener Bug und
das Heck es mehr einer spanischen Galleone als einem einfachen
Rindenboot gleichen ließen.

		An der ersten Portage wartete der alte Häuptling Neganikabo und
verlangte Bericht. Sein weises Antlitz drückte gespannte
Aufmerksamkeit aus, als er den Worten lauschte und bei den
spannenden Stellen ein tiefes »Hoh« ausstieß. In seinen Augen
glänzte ein wissendes Lächeln. Der Berichtende verstummte;
Neganikabo starrte nachdenklich vor sich hin und dann sprach er zu
Schapian und Sajo gewandt:

		»Eure Tat war gut, und Ehre habt ihr dem Stamm gemacht. Man wird
ein Lied von euren Abenteuern mit den Kleinen Sprechenden Brüdern
singen, und es wird fortklingen und eure Taten künden.« Seine Augen
fielen auf die Biber: »Auch sie gehören zu uns, und auch von ihnen
wird man singen und sagen.« Seit langer, langer Zeit lächelte das
weise Greisenantlitz zum erstenmal wieder. Neganikabo erhob sich
und hüllte sich fester in seine Decke. Gestrafft, gebietend stand
er vor seinen Leuten, lang fiel das schneeweiße Haar auf die
hageren Schultern. Seine Rechte machte eine Gebärde zur Sonne hin
und leise, tiefernst sprach er die Worte: »Ha! [bookmark: page147] Mino-ta-kijah; kä-get
ki mino-ta-kijah! – Es ist gut, alles ist sehr gut geworden!«

		Und die Indianer ringsumher, Gelbes Haar und Gitschie Megwon
wiederholten die Worte des alten Häuptlings und sprachen in
feierlichem Chor: »Mino-ta-kijah.«

		Die Gesellschaft machte sich wieder auf den Weg zu den
Sprechenden Wassern. Am Ufer rauschten und wogten die Bäume; aus
Ästen und Zweigen ertönte es bald lauter, bald leiser »Kä-get
mino-ta-kijah – Alles ist gut.« Die Raben in der Luft, der Wind im
Gras sprachen, atmeten »Mino-ta-kijah« und selbst die Wasserwirbel,
die einst so böse und hungrig schienen, sangen mit dem seltsamen,
dem fließenden Wasser eigenen Wohlklang: »Mino-ta-kijah«. Jeder
Paddelschlag, jeder Wassertropfen, der vom Ruderblatt fiel, jeder
kleine Wasserwirbel murmelte »Mino-ta-kijah« – für Sajo.

		Nie war der Wald so grün gewesen, nie der Himmel so blau und die
Sonne so strahlend schön. Die Eichhörnchen waren noch nie so lustig
umhergeschossen, noch nie hatten die Vögel so süß gesungen – für
Sajo, auf jener Fahrt zu den Sprechenden Wassern.

		Weder sie noch Schapian waren jemals so glücklich gewesen. Als
sie ankamen, rief Gitschie Megwon das ganze Dorf zusammen und lud
die Bewohner zu einer Feier ein. Alle kamen und mit ihnen drei
wandernde Halbblutindianer mit ihren Fiedeln. Sie spielten zum Tanz
auf, feine, altmodische Tänze, Quadrillen, die zwanzig und mehr
Indianer zugleich tanzten.

		Die Dorfbuben hatten es auf Sajo abgesehen, so daß sie kaum zum
Sitzen kam. Die kleine Sajo tanzte gut, ich war damals auch dabei.
Schapian war stolz wie ein Pfau auf seine begehrte Schwester und
blieb ebenfalls nicht müßig, sondern schwenkte die Mädchen
herum.

		Vor der Hütte brannte ein mächtiges Feuer; ein großer [bookmark: page148] Teekessel
hing darüber. Einige alte Männer saßen rauchend vor den Flammen und
erzählten von alten Tagen. Gitschie Megwon, der Gastgeber, wanderte
zwischen seinen Gästen umher und unterhielt sich bald mit diesem,
bald mit jenem. Sein sonst so ernstes, ja trauriges Antlitz
lächelte freundlich, wenn er den einen oder andern willkommen hieß
und mit Tee bewirtete, während Sajo und Schapian in den Tanzpausen
die Tassen herumreichten.

		Plötzlich schwieg die Musik, die Tänzer räumten den Platz und
ließen sich in einem großen Kreis nieder. Kein Wort fiel. Zwei
Trommler setzten sich auf den Boden und schlugen mit leichten
Fingern auf ihren Tam-Tam einen regelmäßigen Takt.

		
Meganikabo tanzte zum Klang der Trommeln den
Wabeno



		Die Tür flog auf und herein schritt, eine Federkrone auf dem
Haupt, Neganikabo, der alte Häuptling. Sein Gesicht war mit uralten
Zeichen bemalt; er tanzte zum dumpfen Trommelschlag. Unter seinen
Knien waren getrocknete Hirschhufe befestigt, die bei jedem Schritt
hohl aneinanderstießen. In seiner Linken hielt er den rot-schwarz
bemalten Panzer einer Schildkröte, der dürre, ausgetrocknete Hals
diente als Handgriff. Und als er tanzte, klangen die Hirschhufe wie
kleine Kupferschellen, in strengem Gleichmaß mit den schnell auf-
und abwippenden Beinen. Die Lederfransen an seinen Hosen nahmen den
Schwung auf; die königliche Adlerhaube öffnete und schloß sich,
wogte auf und nieder, immer im Takt der Trommeln. Neganikabo tanzte
und sang ein tiefes, eintöniges Lied, das von den Abenteuern der
Geschwister und ihrer Biberfreunde kündete. So besang man in
vergangenen Tagen die Heldentaten der roten Krieger, die
Schlachten, an denen sie teilgenommen. Nach jedem Vers erklang ein
Kehrreim; es war eine gespenstische, aufreizende Melodie.

		Das war der versprochene Gesang, damit waren die Erlebnisse
[bookmark: page149] der
Vier in die Geschichte des Stammes eingegangen. Solche Gesänge
hielten die Taten und Ereignisse der Vergangenheit fest und gaben
den Geschlechtern weiter, was in lang zurückliegenden Tagen
geschehen war, solche Gesänge und einfache Bilder.

		Der Händler, der den Vorgängen natürlich ganz fremd
gegenüberstand, dachte, es sei ein Kriegstanz. Gitschie Megwon
beruhigte ihn aber und erklärte, daß es kein Kriegstanz, sondern
ein Wabeno sei, der nur vom Medizinmann getanzt und gesungen zu
werden pflegte oder der zur Wiedergabe großer Stammesereignisse
ausgeführt würde.

		Mit einem lauten, jähen Schrei riß der Wabeno ab, und die
Fiedeln hatten wieder das Wort. Gelbes Haar tanzte auf flinken
Füßen und lachte in einem fort. Fröhlich holte er sich die alten
Weiblein und schwang sie herum. Angesteckt von der Freude
ringsumher, vergaß der Händler seine Würde und bewies, daß er so
lustig wie jeder andere sein konnte. Er schloß sogar Freundschaft
mit Tschilawii und Tschikanii, deren Namen er aber ums Leben nicht
behalten konnte.

		Das edle Brüderpaar ließ sich nicht verdrängen und machte sich
mit Stimmen und Beinen überaus bemerkbar. Aufgeregt von der Musik
und dem Lärm kollerten sie über die Tanzfläche, krochen den Tänzern
zwischen die Beine, machten Bettelreisen und ließen keinen
ausruhenden Gast aus. Tschilawii stellte sich einmal mitten drin
auf, so daß die Tänzer ihre Schwünge und Sprünge unterbrechen
mußten, weil keiner dem kleinen Burschen wehtun wollte. Zwei volle
Minuten lang beherrschte Tschilawii das Feld und blickte
selbstherrlich und siegessicher umher: »Hier bin ich! Hier bleib
ich; macht, was ihr wollt!«

		Schließlich mußte Sajo eingreifen und den strampelnden und
empört aufquieksenden Raufbold mit Gewalt abschleppen, während Sajo
solchermaßen Ordnung schaffte, geriet Tschikanii [bookmark: page150] (der Heilige!) hinter
eine Kiste mit Äpfeln, die einer der Gäste im Handelsposten
erstanden und einstweilen abgestellt hatte. Als Tschikanii zu
seinem Kummer bemerkte, daß er nur einen Apfel auf einmal
verzehren konnte, begann er, die Früchte einzeln in ein Versteck zu
schaffen. Leider wurde er im schönsten Zug ertappt, und es gab
einen neuen Krach. Um die aufgebrachten Brüder zu beschwichtigen,
versuchte Sajo es mit Bestechung; sie teilte riesige Bannockstücke
aus und schaffte das edle Paar ins Bett. Solange der Kuchen
vorhielt, blieben die beiden unsichtbar. Leider reichte er nur
kurze Zeit, und sie standen bald wieder im Weg und heimsten neue
Bestechungsgelder ein. Eine gewaltige Ernte fuhren sie in ihre
Scheuern! Sie ließ sich beim besten Willen nicht auf einmal
vertilgen, nicht, wenn sie die ganze Nacht gegessen hätten.

		Müde von den Aufregungen des Tages verzogen sich die Biber
endlich doch noch in ihre Gemächer, endgültig. Eng umschlungen,
Nase an Nase gedrückt, schnarchten sie, von einer Fülle guter Dinge
umgeben, einem neuen Tag entgegen. So endete die Zeit der Not, der
Verzweiflung. Vorüber, vergessen – – – –

		Seeufer und Spielhaus hallten wider von Rufen und Gelächter wie
vordem, ehe das große Unglück gekommen war. Es schien, als sei
alles Geschehen nicht gewesen, als hätte ein böser Traum einen Bann
gewoben. Das Blockhaus, das so viele Tage leer und verlassen
gestanden hatte, barg wieder Freude in seinen vier Wänden; und der
weiche Ufergrund an der Anlegestelle trug von neuem die Spuren
kleiner Menschen- und Biberfüße.

		Tschilawii, der Taugenichts, wurde wieder der alte böse Räuber
und war vielleicht noch dickköpfiger als früher. Er verschwand
regelmäßig und fand sich ebenso regelmäßig wieder ein, darauf
konnte man sich unbedingt verlassen. Seine [bookmark: page151] Streiche, seine Unarten
lösten einander ab. Und wenn er dabei ertappt wurde, verfiel er in
seinen unsinnigen Wackeltanz und ließ sich mit einem theatermäßigen
Aufschrei auf den Rücken fallen, entweder, weil ihn sein Blödsinn
selber ergötzte, oder aus reiner Unart.

		Beide Biber waren im Lauf der Zeit recht groß geworden.
Allerdings hatte Tschikanii den Wettlauf, wer am schnellsten
wächst, aufgegeben und den Vorrang Bruder Tschilawii überlassen. So
blieb Tschikanii eben Tschikanii, d. h. Ganz-Klein, zärtlich und
sanft wie immer. Nicht daß er immer brav gewesen wäre. Bei
weitem nicht! Aber oft und oft lag er in Sajos Armen, bohrte die
Nase in ihre Halsgrube wie eh und je, schmiegte sich dicht an die
Beschützerin, schloß die Augen, schnaufte und greinte glücklich vor
sich hin, wie er in seinen Träumen auf dem Strohsack in Alecs Küche
getan hatte. Blinzelnd öffnete er ein Auge: nein, diesmal träumte
er nicht.

		Alles war wieder wie früher. Die Tage strömten über vor
Lebensfreude. Die beiden schwammen und gruben und dreckelten im
Schlamm; sie putzten sich, spielten Verstecken unter dem Kanu,
fochten Ringkämpfe aus, waren zärtlich und liebebedürftig, stürzten
sich voll Baulust auf das verrückte kleine Biberhaus, das einfach
nicht regendicht werden wollte. Doch wenn die Spiele gespielt waren
und der Tag seinem Ende entgegenging, trotteten acht müde
Stummelbeine den Pfad zum Blockhaus hinauf, wo kleine Schüsselchen
voll Reis oder Milch und bei besonderen Anlässen sogar mit einem
schmucken Klecks aus süßem Eingemachten der leeren Bäuche harrten.
Zum Abschluß des Tages und als Betthupfer empfing jeder ein großes
Stück Indianerbrot, und dann kam der lange Schlaf aus dem weichen,
süß duftenden Grasbett – – –

		So verging der Sommer!

		Dann kam der Herbst, es kamen die Tage der Fallenden [bookmark: page152] Blätter,
die Stillen Tage. Die Zeit nahte, da Tschilawii und Tschikanii
wieder in ihre alte Heimat, zu den Eltern im Biberteich gebracht
werden sollten. Sie ihrem natürlichen Leben zurückzugeben war
Pflicht; sie mußten den Pfad der Biber wandern. Im Winter
konnten die Menschen ihnen unmöglich das notwendige Wasser
verschaffen, noch sie, wie im Sommer, von Ort zu Ort schleppen.

		Eines Tages rief Gitschie Megwon seine Kinder zu sich, sprach
leise von der Zeit, da Tschilawii und Tschikanii erwachsen und
nicht länger mehr glücklich sein würden in einer Umgebung, die
ihrer natürlichen Welt so wenig entsprach. »Wir müssen sie ihren
Brüdern zurückgeben, damit sie mit ihnen das Leben führen, wofür
sie das Große Geheimnis geschaffen hat.«

		Sajo und ihr Bruder hatten dies, jeder für sich und ohne darüber
zu sprechen, schon lange geahnt. Als der Abschiedstag immer näher
rückte, wurde Sajo sehr still und nachdenklich. Stundenlang hielt
sie sich bei ihren kleinen Gefährten auf, die von der großen
Veränderung nichts ahnten und wie zwei böse Schusterjungen durch
ihr kleines Reich tollten.

		Sajo hatte sie so lieb, daß sie alle Trauer unterdrückte, nicht
mehr an ihre Einsamkeit dachte, sondern nur daran, wie glücklich
Tschilawii und Tschikanii sein würden, wenn sie wieder bei Vater
und Mutter wären. Wie sollte ich traurig sein? fragte sie in ihrem
Herzen. Ich bin sehr froh. Ich weiß, ich bin's!

		Doch, Sajo war glücklich, denn glücklich ist, wer geben
kann.

		*

		Oktober kam. Die Berge ringsumher flammten rot und braun und
golden. Herbst, die Tage der Fallenden Blätter. [bookmark: page153] Eines Morgens nahmen
Tschilawii und Tschikanii, ohne es zu wissen, Abschied von ihrem
Schlafgemach unter Schapians Bett, vom Blockhaus, in dem sie ihre
glücklichen, sorgenfreien Kindertage verbracht hatten, vom
wackeligen Biberbau am See, von der Spielhütte, von ihren Plätzen
am Ufer und kletterten in ihre alte Biberkutsche. Sie schifften
sich zu ihrer letzten und wichtigsten Reise ein. Bequem räkelten
sie sich auf dem frischen Grasbett zurecht und ahnten nicht, welch
großes Erlebnis ihnen bevorstand.

		


		[bookmark: page154]

			[bookmark: foot18]Mit diesen
»Raba-scha« genannten, ungefähr 6½ Meter langen Kanus werden sonst
Lasten befördert.


	
		
		


		Der Mond der Fallenden Blätter

		Es war ein großes Ereignis!

		Sajo trug ihr buntes Faltenröckchen, ihr neuestes, schönstes
Kopftuch und ihre perlenbestickten Mokassin. Gitschie Megwon und
Schapian hatten ihr bestes Hirschledergewand angezogen, das nur zu
ganz großen Festen getragen wurde. Es war im Rauch gefärbt und von
einem tiefen, samtenen Braun. Auf dem berühmten
Birkenrindenkörbchen hatte Sajo mit viel Liebe Blätter, Vögel und
bunte Blumen gemalt, damit Tschilawii und Tschikanii ihre letzte
Reise im Rindenkorb nicht allein machen mußten. Vom Henkel hing
eine große weiße Feder herab. Mit all dem Schmuck und der Zier sah
das alte Körbchen auf einmal nicht mehr alt aus. Es war mit süß
duftendem Gras frisch ausgepolstert, und ein mit gefärbten
Stachelschweinborsten verzierter Lederbeutel enthielt zwei kleine,
kostbare Futternäpfchen. [bookmark: page155]

		Auch das Kanu, das sie so treu durch alle Gefahren getragen
hatte, war nicht übersehen worden. Gitschie Megwon hatte die
Feuerspuren entfernt und den Bootskörper mit dem Saft der
Erlenblätter wieder strahlend gelb gefärbt. Am Bug vorne blickte
ein neues Auge drein, nicht so grimmig wie früher, sondern eher
vergnügt. Und hinten wedelte eine feine, neue Fuchslunte. Stolz sah
es aus, das Kanu, als wüßte es, welch wichtige Reise ihm
bevorstand. Draußen auf der freien Wasserstrecke wackelte es mit
dem Fuchsschwanz auf eine recht muntere, übermütige Art, und das
Auge blitzte, als es am nickenden, wogenden Riedgras
vorbeifuhr.

		Und so machten sich alle auf den Weg zum Fluß der Gelben Birken
in der blauen Ferne, unter den Hügeln der Flüsternden Blätter, wo
Tschilawii und Tschikanii geboren worden waren.

		Die Reise dauerte sechs Tage. Das Wasser wurde immer ruhiger und
der Wald stiller und schweigsamer. In den Nächten flogen die
Wildgänse auf rauschenden Schwingen südwärts. Jeden Morgen
kletterte die Sonne ein bißchen größer, ein bißchen röter über den
Horizont. Die Blätter leuchteten in wunderbaren Farben. Im Mond der
Fallenden Blätter feiert der Wald Erfüllung und Abschied.

		Sajo war glücklich, ganz anders als sie erwartet hatte. Dieses
Glücksgefühl wollte sie festhalten und gar nichts anderes denken.
Ihr Freunde, ihre Kleinen Brüder würden in eine bessere Hut kommen,
als sie gewähren konnte. Ihre Spielzeit war fast vorüber, sie
wurden jetzt gesetzter, und bald würden sie sich in die Arbeit
stürzen und werken und schaffen, wie alle Waldgeschöpfe und fast
alle Menschen es früher oder später tun müssen.

		Sajo sagte sich dies hundert und hundertmal, und doch zog ab und
zu ein leises Weh durch ihr Herz, und ihre Augen füllten sich mit
Tränen. Das Mädchen fuhr mit der Hand [bookmark: page156] über diese dummen
Tränenquellen. »Ich bin bloß selbstsüchtig, wir müssen einfach tun,
was für sie am besten ist.« Und sie blickte tapfer und entschlossen
drein, ließ ihre Blicke über Wald und See schweifen, schaute in den
Korb und kitzelte die lustigen, kleinen Pelzohren und malte sich
aus, wie schön es sein würde, wenn sie zusehen könnte, wie die
Sache weiterging, was sie zueinander sagen würden.

		Wenn nur Vater und Mutter und die andern auch kämen, damit Sajo
sie alle beieinander sehen könnte! Und Sajo hoffte – o wie hoffte
sie –, daß kein Jäger die Tiere finden möge.

		Am Abend des letzten Reisetages lagerten sie an derselben
schönen Stelle, wo wir Gitschie Megwon beim Mittagessenkochen zum
erstenmal gesehen haben, neben dem kleinen, vom Biberteich
gespeisten Bach. Es wurde eine denkwürdige Nacht! Nachdem sie
gegessen und aufgeräumt hatten, saßen sie schweigend und warteten,
bis es dunkel geworden war. Und als das Lagerfeuer zuckte und
flackerte, sprach Gitschie Megwon: »Meine Kinder, ich habe etwas zu
sagen.«

		Alles war ruhig und still. Schapian und Sajo blickten forschend
zum Vater auf. Tschilawii hockte neben dem Biberkörbchen, hielt den
Kopf schief und schien ebenfalls auf etwas zu warten. Bruder
Tschikanii dagegen legte den Kopf in Sajos Schoß und blinzelte in
die Flammen. Drüben rauschte der breite, tiefe Fluß. Sogar die
großen, düstern Baumriesen, die so ernst um das kleine Lager
aufragten, schienen im Warten erstarrt zu sein. Gitschie Megwon
erhob sich und sprach stehend: »Sajo, Schapian, meine Kinder. Dies
ist die letzte Nacht, da Tschilawii und Tschikanii bei uns weilen.
Morgen werden sie zu den Ihren gehen und ihr eigenes Leben leben.
Schön und fröhlich war die Zeit mit ihnen zusammen. Sie haben
Freude in unsere Hütte gebracht, und die hellen Sommertage wurden
noch heller, weil sie zu uns kamen.

		An diesem Platz hier fand ich sie damals, krank, hilflos und
[bookmark: page157] dem
Tode nah. Nun haben wir sie gesund und stark zurückgebracht, sie
sind bereit, ihren Pfad zu wandern. Für sie ist die Zeit der
Abenteuer vorbei. Ihre Arbeit beginnt, und in ihr werden sie
glücklich werden wie nie zuvor.

		Eines kann ich euch versprechen, meine Kinder. Nie wird
sie jemand um des Geldes willen töten!«

		Hier stieß Sajo einen leisen Schrei aus, legte aber sofort die
Hand vor den Mund. Gitschie Megwon blickte sie gütig an und fuhr
fort:

		»Ihr sahet den Häuptling den Schi-schi-gwun tanzen, den Tanz der
Rasseln. Es war ein Wabeno und ein besonderes Zeichen. Und der
Häuptling befahl, daß kein Indianer an diesem Platz hier oder in
seiner Nähe dem Biber nachstellen dürfe. Der weiße Mann wird kaum
hierherkommen, denn das ist mein Jagdgrund. Und ich – ich
werde den Kleinen Brüdern nie etwas zuleide tun. Es wäre, als würde
ich Freunde töten, denn sie haben euch, meine Kinder, glücklich
gemacht. Wenn sie mich verstehen könnten, würde ich ihnen danken.
Komme, was mag, ihr Leben wird mir heilig sein.

		Und wenn der neue Tag kommt, werdet ihr sie freilassen, und ich
werde den Biberschrei ausstoßen, den Ruf des seinen Gefährten
Suchenden. Die Jungen im Haus werden ihn nicht vernehmen, aber die
Alten werden vielleicht kommen und unsere Kleinen begrüßen. Ich
weiß es nicht bestimmt, aber ich will's versuchen.«

		Sajo preßte die Hand immer noch fest auf den Mund, damit ja kein
Laut entfliehe [bookmark: text19]F19. Und in diesem
Augenblick kam ein tiefer, klagender Schrei aus dem Irgendwo über
den Hügel geschwebt, wurde voller, lauter und erstarb in der Stille
der Nacht. Ein wilder, einsamer Schrei – der Ruf eines Wolfes.
Gitschie Megwon schwieg und lauschte, bis [bookmark: page158] das letzte Echo verklungen
war. Er nickte verstehend: das war einer von den Grauen Einsamen.
Die Indianer haben keine Angst vor den Wölfen, wie viele andere
Menschen. Warum denn; auch sie sind Jäger wie die Indianer! Dann
fuhr er fort:

		»Tschikanii und Tschilawii« – er lächelte über die komischen
Namen – »werdet ihr nie ganz verlieren. Biber sind anders als
andere Tiere und beinahe wie wir Menschen. Sie vergessen nicht.
Wenn sie euch einmal kennengelernt haben und eure Freunde geworden
sind, werden sie es bleiben, so lange ihr Leben währt.

		Und nun bringe ich euch eine gute Botschaft, die beste.« – Kein
Laut unterbrach die nächtliche Stille, auch der einsame Wolf
schwieg. – »Einmal im Jahr, im Mond der Fallenden Blätter, wenn das
Laub des Waldes wie rote und gelbe Schneeflocken durch die Luft
schweben, wenn die Wildgänse über den Himmel fliegen, sollt ihr
wieder hierherkommen, zu ihrem Heim, und stehen bleiben und warten.
Und ihr werdet sie schwimmen und arbeiten und spielen sehen. Sie
werden sich vielleicht nicht mehr an alles erinnern, und manches,
was sie gesehen haben, wird aus ihrem Gedächtnis gelöscht sein –
aber euch, euch werden sie nie und nimmer vergessen. So
haben mir die alten, weisen Männer gesagt, und als ich jung war,
habe ich's erlebt.

		Meine Kinder, das sind meine Worte. Ich habe gesprochen.«

		Ja, Gitschie Megwon hatte so gesprochen, daß aus Sajos Herz fast
alle Trauer verschwand. Fast, denn schließlich war sie nur ein
junges Menschenkind, bereit, alles aufzugeben, was sie besaß: diese
zwei kleinen Geschöpfe, die sie liebte wie nur ein kleines Mädchen
lieben kann. Sajo beschloß, das Körbchen mit dem duftenden
Grasbett, den Eßnäpfchen, an einen Baum zu hängen, damit Tschilawii
und Tschikanii sie immer sehen und [bookmark: page159] sehend gedenken mochten. Als Sajo mit den
beiden Tierchen zum letztenmal in den Armen sich zum Schlafen
niederlegte, ließ sie noch einmal alles, was seit jenem
unvergeßlichen Geburtstag geschehen war, an sich vorüberziehen. Sie
gedachte der Stunden der Freude, des Schmerzes, der Trauer, des
Wiederfindens. Ja, und nun war alles doch wieder zu einem guten
Ende geraten. Und morgen würde der Vater die Biber rufen, und dann
würden die Alten kommen!! Ach, es war eine Schande, diese letzte
Nacht zu verschlafen. Sajo lag lange wach und bemühte sich, den
Schlaf zu verscheuchen. Sie lauschte den leisen Atemzügen der
beiden Biber. Zuletzt legte sie ihren Kopf, in dem alles
durcheinanderwirbelte, neben die kleinen, feuchten Bibernäschen,
die so schnauften und bliesen und manchmal sogar schnarchten. Und
bald reiste auch sie mit den Kleinen ins Land des Vergessens. –
–

		Am nächsten Nachmittag zur Stunde des Sonnenunterganges, wenn
die freilebenden Biber erwachen und ihre Arbeit beginnen, stand
Gitschie Megwon mit den Seinen am Teich. Von hier aus waren
Tschilawii und Tschikanii in das große, große Abenteuer ihres
Lebens gestolpert.

		Der Ort sah fast genau so aus wie im Blütenmond. Der Damm war
wieder in Ordnung, und die Burg ragte wie ein großer Hügel hoch
über das Marschland. Überall ringsumher fanden sich Spuren des
Biberfleißes. Es sah wahrhaftig aus, als hätte ein Trupp Holzfäller
emsig mit Beil und Axt geschafft. Aber da waren nicht Menschen am
Werk gewesen, sondern nur zwei erwachsene Biber; denn die Kleinen
zählten in ihrem ersten Lebenssommer noch nicht mit. Die Burgmauern
waren dick mit Schlamm verkleistert, um die Kälte abzuhalten, vor
der unter Wasser liegenden Einfahrt in den Bau schaukelte ein
großes, aus Stümpfen, Ästen und Zweigen gebautes Futterfloß, das
die Alten für den langen Winter zusammengetragen hatten. Von den
Ufern [bookmark: page160]
ringsumher führten gut gehaltene schmale Pfade oder Holzschleifen
in den tieferen Wald, und rechts und links von ihnen schimmerten
die Stümpfe frisch geschnittener Stämme. Die meisten dieser Bäume
waren verschwunden und unter das Futterfloß geschafft worden. Ein
paar lagen, bereits in handgerechte Stücke geschnitten, am Wasser.
O, sie waren fleißig dabei, die Ernte des Jahres einzubringen, denn
der Winter stand vor der Tür.

		Ruhig und friedvoll lag der Teich. Die stummen Bäume spiegelten
sich unverzerrt im klaren, glatten Wasser. Ihre Wipfel waren nicht
mehr grün wie damals im Mai. Der Frost hatte seine Farben über sie
ausgegossen, so daß sie in allen Tönen von Gelb und Braun und Rot
schimmerten. Und überall im großen Wald flatterten und schwebten
die Blätter leise raschelnd zur Erde nieder.

		Gitschie Megwon trat zurück, als Sajo und Schapian das Körbchen
zum Wasser hinabtrugen. Unter der großen Silberpappel öffneten sie
es.

		Schapian griff hinein und streichelte die plumpen Körperchen.
»Lebt wohl, Nitschi-ki-wense, Kleine Brüder, lebt wohl.« Er sagte
es nicht sehr laut, denn seine Stimme schwankte, und ein Mann darf
vor dem Weibervolk nicht zeigen, wie schwer es ihm ums Herz ist.
Auf keinen Fall. Und dann nahm er Sajos Hände fest und warm
zwischen die seinen.

		»Sei nicht traurig, kleine Schwester. Jedes Jahr, wenn die
Blätter fallen wie jetzt, will ich dich hierherführen. Vieles haben
wir getan und gesehen, wir vier, wir werden immer daran denken, und
auch sie werden nie vergessen. Unser Vater hat es gesagt. Sie
werden glücklich sein ihr Leben lang. Alles ist wieder gut
geworden.«

		
»Sie werden auch nie vergessen,« sprach Große
Feder



		»Ja, alles«, flüsterte Sajo, »ich weiß. Sie werden glücklich
sein, und ich will es auch sein.« Sie lächelte den Jungen an, »ich
danke dir, mein Bruder.« [bookmark: page161]

		Dann wandte sich Schapian um und trat neben Gitschie Megwon.
Sajo stand allein. Sie drückte die Kleinen an ihr Herz und hauchte
Abschiedsworte in die winzigen Pelzohren:

		»Leb wohl, Tschilawii; leb wohl, Tschikanii. Lebt beide wohl,
ihr meine Kleinen Brüder, und vergeßt nicht – – –«

		Und dann ließ sie sie sanft auf die Erde gleiten. Sie folgte
ihnen bis dicht ans Wasser, sah sie hinausschwimmen und tauchen und
prusten. Jetzt zogen sie fort, hinüber zum Biberhaus. Ihre kleinen
Dickköpfe lagen dicht nebeneinander im Wasser. Dort der stämmige,
fröhliche, immer voll Grillen steckende, eigensinnige Tschilawii
und daneben der ruhige, nachdenkliche, zärtliche Tschikanii. wenige
Augenblicke noch, und sie werden für immer gegangen sein. –
Gleichgültig, wie groß und stark sie auch werden mochten, in einem
kleinen, guten Herzen würden sie immer die winzigen, hilflosen
Biberkinder bleiben – immer Tschilawii und Tschikanii, Groß-Klein
und Ganz-Klein.

		Die Tierchen näherten sich der großen Burg ihrer Eltern. Da
stieß Gitschie Megwon einen langen, klaren Schrei aus, den Ruf des
Bibers, der nach seinem Gefährten verlangt. Noch einmal schwebte
der Ruf durch die dämmerige Stille und noch einmal – – – Und dann
tauchte neben dem Haus ganz plötzlich ein dunkler, nasser Kopf auf,
ein zweiter folgte; große, dunkle Köpfe und schwere, plumpe
Körper.

		Sajo hielt den Atem an – – das war's, was sie erhofft, aber
nicht zu glauben gewagt hatte! Vater und Mutter kamen!! Alles ging
in Erfüllung, bis aufs letzte Wort.

		Die drei Menschen rührten sich nicht, nur ihre glänzenden
Schwarzaugen folgten den langsam heranziehenden alten Bibern. Die
umkreisten die Neuankömmlinge, einmal, zweimal, berochen sie,
während aus ihren Kehlen dunkle, zärtlich fragende Laute drangen.
Und dann – dann nahmen sie die Wiederheimgekehrten in ihre Mitte.
Die großen und kleinen [bookmark: page162] Köpfe lagen nebeneinander im Wasser. Stetig und
schnell – o viel zu schnell – schwammen sie auf die Burg zu.
Keilförmig strömte das Wasser von ihren Leibern, und einmal hörten
die Menschen am Ufer kindliche Stimmen aus der Ferne dringen. Die
dunklen Köpfe wurden kleiner und kleiner, bis sie gerade vor der
Einfahrt in die Burg einer nach dem andern verschwanden. Ohne einen
Laut sanken sie in die Tiefe.

		Tschilawii und Tschikanii waren wieder daheim!

		Und Sajo in ihrem bunten Festkleid stand reglos wie ein
Steinbild. Ihr Kopftuch war zurückgeglitten und die schwarzen Zöpfe
schimmerten im Licht der untergehenden Sonne. So blieb sie stehen
und blickte, die roten Lippen leicht geöffnet, mit glänzenden Augen
über den kleinen Teich, lange, lange, bis auch der letzte Kopf
verschwunden, das letzte Wellengekräusel verebbt war.

		Und aus dem goldenen, rauschenden Laubdach über ihrem Haupt
drang das leise trillernde Lied des Weißkehlchens. Der kleine
Sänger sang so fröhlich-unbekümmert seine Lebensfreude hinaus, daß
die Töne das stille Tal erfüllten. Für Sajo sang er eine Botschaft.
Er sang von Hoffnung, von Glück.

		»Mino-ta-kijah – alles ist gut. Mi-mi-mi-i-i-i-no-no-no-o-o-o –
no-ta-ki-no-ta-ki-no-ta-ki-jah [bookmark: text20]F20.«

		Und Sajo wiederholte leise »Mino-ta-kijah!«, nahm den kleinen
Korb mit den kostbaren Andenken und streifte ihn über einen
herabhängenden Ast, dort neben dem klaren, stillen Wasser. Und dann
rannte sie, ein tapferes Lächeln auf den Zügen, mit ausgebreiteten
Armen Vater und Bruder entgegen. [bookmark: page163]

		Nun ist meine Geschichte zu Ende und alles vorbei. Solange ihr
meinen Worten lauschtet, ist das Feuer herabgebrannt. Nur die Glut
ist noch da. Unsere Schatten fallen groß und schwarz auf die
Zeltwände.

		Wir müssen gehen.

		Und wenn ihr manchmal allein im Zwielicht eines Sommerabends
sitzet und nichts Besseres zu tun habt, dann denkt wieder einmal an
Sajo und Schapian, an ihre Sorgen und Freuden. Denkt auch an
Tschilawii und Tschikanii, die wahrhaft gelebt haben, die einander
lieb hatten und einsam und glücklich sein konnten, ganz wie wir
Menschen.

		So reiset denn in der Erinnerung zu den Hügeln an den
Sprechenden Wassern und sehet wieder die ragenden Stämme. Setzet
euch in das gelbe Rindenkanu mit dem durchdringenden Auge und dem
lustig wedelnden Fuchsschwanz.

		Und wenn ihr euch ganz ruhig verhaltet, dann hört ihr die
fallenden Blätter rascheln, dann vernehmt ihr den Zauberruf der
Sprechenden Wasser und die weichen, leisen Stimmen der
Waldgeschöpfe, die in jenem ungeheuren, einsamen Land wohnen, das
so wild und doch so überaus schön ist, Land des Nordwestwindes,
Ki-wä-din.

		


		[bookmark: page164]
[bookmark: page165]

		
A Bug (vorne) – A¹ Bugsitz – B Stern oder
Achtern (hinten) – B¹ Achtersitz – CC Lederschlingen für die
Rudergriffe – DD Lederschlingen für die Ruderblätter – E
Lederschlinge für den Kopf des Trägers – F In diesem Zwischenraum
bringt der Träger Kopf und Schulter unter, legt sich die Schlinge
um den Kopf. Die Ruderblätter kommen auf seine Schultern zu liegen
und helfen die Last verteilen. Das Boot wird umgestülpt
getragen.

Die Schlingen CC und DD werden nie entfernt,
sie sind immer da. Je nachdem werden die Ruder unter der
Kopfschlinge durch hineingesteckt oder herausgezogen.

Ein 3½ Meter langes Rindenboot wiegt ungefähr
35 Pfund [bookmark: text21]F21



		[bookmark: page166]
[bookmark: page167]

			[bookmark: foot19]Es zeugt von schlechtem
Betragen, die Rede eines Älteren zu unterbrechen. Der Indianer
wartet immer dessen Anrede ab, ehe er spricht
	[bookmark: foot20]So übersetzt
der Indianer das Lied des Weißkehlchens; der Weiße sagt, es singe
»O–o–o– Kan–a–da–, Kann–a–da–ah«. Überall in den nördlichen Wäldern
erschallt dieses unvollendete Liedchen. Für uns Indianer ist es ein
Symbol der Wildnis, wie Biber und Kiefer. wir hören aus dem
Vogelliedchen die Worte »Alles ist gut«, und darum freuen wir uns,
wenn es aus dem Geäst über unserem Kopf schallt »Alles ist gut«,
der rote Mann nimmt es als ein günstiges Zeichen.
	[bookmark: foot21]Wäscha-kwonnesin meint hier
englische Pfund. Auf unser Gewicht umgerechnet sind das rund 15
Kilogramm.
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